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Das Unsichtbare begreifen 

Die Rekonstruktion historischer Wahrnehmungsmodi 
als methodische Herausforderung der Kulturgeschichte* 

Von 

Silvia Serena Tschopp 

I. 

Was die Kulturgeschichte zu leisten habe, so Rudolf Vierhaus in einem 
vor einigen Jahren veröffentlichten Aufsatz über .Probleme moderner 
Kulturgeschichtsschreibung', sei „die möglichst vollständige Rekon-
struktion der Bedingungen, Anlässe, Formen, Ergebnisse und Folgen 
sinnhaften Handelns konkreter Menschen - Individuen und Gruppen -
in der Vergangenheit."1 Dabei habe sie den Fokus nicht nur auf jene 
Gegenstandsbereiche zu richten, welche die politische Ereignisge-
schichte und die Sozialgeschichte als Forschungsfeld beanspruchten, 
sondern auch und vor allem auf „die Formen der Wahrnehmung von 
Wirklichkeit, ihrer Deutung und Gestaltung durch Wissen; [. . .] die 
Denkformen und Handlungsspielräume der Menschen unter den jewei-
ligen konkreten geschichtlichen Bedingungen, die psychisch und kul-
turell konstituierten Formen und verhaltenssteuernden Wirkungen der 
Empfindungen, der emotionalen Sensibilitäten, des Glaubens, des Be-
wußtseins der Menschen."2 Darüber, daß die Aufgabe der Kulturge-
schichte nicht primär in der Erforschung konkreter historischer Bege-
benheiten und - um mit Hegel zu sprechen - welthistorischer Indivi-

Erweiterte Fassung meiner Antrittsvorlesung als Professorin für Europäische 
Kulturgeschichte an der Universität Augsburg. Dank gebührt jenen Kolleginnen 
und Kollegen, allen voran Achim Landwehr, die mir als kritische Gesprächspartner 
vielfältige Anregungen vermittelt haben. 
1 Rudolf Vierhaus, Die Rekonstruktion historischer Lebenswelten. Probleme mo-
derner Kulturgeschichtsschreibung, in: Wege zu einer neuen Kulturgeschichte. Mit 
Bcitr. v. Rudolf Vierhaus u. Roger Charticr. (Göttinger Gespräche zur Geschichts-
wissenschaft , 1.) Göttingen 1995, 7 - 2 8 , hier 16. 
2 F.bd. 8 f. 
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duen'3 besteht, herrscht unter Historikern weitgehender Konsens. Seit 
Voltaire in seinem „Essai sur l'histoire générale et sur les mœurs et 
l'ésprit des nations" (1756) erstmals das Programm einer Geschichts-
schreibung formulierte, die sich nicht auf Schlachten, auf Könige und 
Generäle oder auf Hofgeschichten zu reduzieren, sondern die in einem 
viel umfassenderen Sinn menschliche Erfahrung und die sie bedingen-
den und strukturierenden mentalen Konstellationen darzustellen habe, 
postuliert die Kulturgeschichte ihre Zuständigkeit für jene Vorstellun-
gen, Werthaltungen, Wissensbestände und Wahrnehmungsmuster, wel-
che im historischen Handeln von Individuen und Kollektiven zum Aus-
druck gelangen. Giambattista Vico, Johann Gottfried Herder, Johann 
Christoph Adelung oder im 19. Jahrhundert Jacob Burckhardt, jene 
Schriftsteller, Philosophen und Wissenschaftler also, denen als Reprä-
sentanten der ,älteren' Kulturgeschichte mittlerweile ein kanonischer 
Status zukommt, konvergieren ungeachtet der Heterogenität ihrer Posi-
tionen in der Emphase, mit der sie die geistige Natur des Menschen als 
Triebkraft geschichtlichen Handelns postulieren und die daraus resul-
tierenden kulturellen Praktiken in den Mittelpunkt ihres Erkenntnis-
interesses rücken. Und auch jene Vertreter der Kultursoziologie und 
Kulturphilosophie, die sich im frühen 20. Jahrhundert um eine Dyna-
misierung der kulturhistorischen Reflexion bemühen und an der Her-
ausbildung einer,neuen Kulturgeschichte' in erheblichem Maße parti-
zipieren - zu nennen wären beispielsweise Max Weber, Georg Simmel 
oder Ernst Cassirer - definieren Geschichtc als einen Geschehenszu-
sammenhang, der sich wesentlich ideellen Stimuli verdankt. 

Indem sie historische Ereignisse und Prozesse in einen ursächlichen 
Zusammenhang mit geschichtlich mehr oder weniger spezifischen indi-
viduellen und kollektiven Vorstellungsweltcn stellen, handeln sich Kul-
turhistoriker allerdings ein nicht zu unterschätzendes methodisches 
Problem ein: Inwiefern lassen sich immaterielle Phänomene wie 
menschliches Denken und Fühlen erfassen und auf eine Art und Weise 
darstellen, die Anspruch auf wissenschaftliche Relevanz erheben darf? 
Wie kann etwas derart Geschichtsmächtiges und zugleich Ungreifbares 
wie menschliche Wahrnehmung als wissenskonstituierende und hand-
lungsleitende Operation auf wissenschaftlich plausible Weise rekon-
struiert werden? Welcher Instrumente soll sich der Geschichtsforscher 

' Vgl . Georg Friedrich Wilhelm Hegel, Vor lesungen über die Ph i lo soph ie der G e -
sch ich te . (Werke . Bd . 12.) F r a n k f u r t a m Main 1970. 45 . 
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bedienen, wenn er versucht, den geistigen Triebkräften historischen 
Handelns auf die Spur zu kommen? Eine Antwort auf die hier gestell-
ten Fragen hatte bereits Wilhelm von Humboldt versucht. In seinem 
Aufsatz „Über die Aufgabe des Geschichtschreibers" betont er, daß das 
„Geschehene [...J nur zum Theil in der Sinnenwelt sichtbar" sei.4 

„fDJas Uebrige" müsse „hinzu empfunden, geschlossen, errathen wer-
den"5, denn ,,[d]ie Wahrheit alles Geschehenen beruht auf dem Hinzu-
kommen jenes oben erwähnten Theils jeder Thatsache, und diesen muß 
daher der Geschichtschreiber hinzufügen"6 . Was Wilhelm von Hum-
boldt vom Historiographen fordert, sind folgerichtig „Ahndungsvermö-
gen" und „Verknüpfungsgabe"7 als jene Erkenntnisinstrumente, deren 
es bedürfe, um eine sich in fragmentarischer Form präsentierende 
,Wirklichkeit' adäquat zu erfassen. Zwar betont auch Humboldt die 
Notwendigkeit einer „genauen, partheilosen, kritischen Ergründung 
des Geschehenen", zur Wahrheit könne der Historiker jedoch nur vor-
dringen, wenn er diese Operation verbinde mit dem „Ahnden des durch 
jene Mittel nicht Erreichbaren".8 

Eine derartige aus Analyse und Imagination hervorgehende Historio-
graphie stieß im Zuge der Institutionalisierung der Geschichtswissen-
schaft als akademischer Disziplin bei Historikern auf zunehmenden 
Widerspruch. Der mit einer Hinwendung zu positivistischen Positionen 
einhergehende Siegeszug der quellenkritischen Forschung zementierte 
im 19. Jahrhundert ein Wissenschaftsideal, das methodische Rationali-
tät als konstitutiv für forschendes Bemühen postuliert. Historische Er-
kenntnis hat sich nun auf einen realen, aus den Quellen ermittelbaren 
Zusammenhang, den der Forscher im Zuge methodisch bewußter Ope-
rationen sichtbar macht, zu stützen. Für Leopold von Ranke, mit dessen 
Namen sich der für den deutschen Historismus kennzeichnende episte-
mologischc Wandel innerhalb der Geschichtswissenschaft vor allem 
verbindet, liegt die Aufgabe des Historikers darin, unter größtmögli-
cher Ausschaltung seiner Subjektivität zu „zeigen, wie es eigentlich ge-

4 Wilhelm von Humboldt, Ueber die Aufgabe des Geschichtschreibers, in: Wilhelm 
von Humboldts gesammeile Schriften. Hrsg. v. der Königlich Preussischen Akade-
mie der Wissenschaften, [id. 4. Berlin 1905. 35-36 , hier 35. 
5 Ebd. 
<> libd. 36. 
7 Ebd. 37. 
x Ebd. 



42 Historische Zeitschrift Band 280 (2005) 

wesen".9 Zwar war sich Ranke der Standortgebundenheit geschichtli-
cher Forschung in weit höherem Maße bewußt, als dies die spätere 
Ranke-Forschung vermuten ließe10, und das Vertrauen in die Fähigkeit 
des Historiographen, durch systematische Erschließung der Quellen 
und deren kritische Analyse eine objektive Darstellung vergangenen 
Geschehens zu liefern, wird bereits von dessen Zeitgenossen problema-
tisiert". Die Forderung nach einer Privilegierung der Primärquellen, 

9 Leopold von Ranke, Geschichten der romanischen und germanischen Völker 
1494—1514, in: Leopold von Ranke's Sämmtl iche Werke. Hrsg. v. Alfred D o v e . 
Bd. 33. 4. Aufl . Le ipz ig 1874, VII [Vorrede zur ersten Ausgabe, Oktober 1824], 
1 0 Vgl . dazu be i sp ie l sweise Daniel Fulda, Wissenschaf t aus Kunst. D i e Entstehung 
der modernen deutschen Geschichtsschreibung 1 7 6 0 - 1 8 6 0 . (European Cultures, 
7.) Ber l in /New York 1996, 2 9 6 - 3 4 3 , und Johannes Siißmann, Geschichtsschrei-
bung oder Roman? Zur Konstitutionslogik von Geschichtserzählungen zwischen 
Schil ler und Ranke ( 1 7 8 0 - 1 8 2 4 ) . (Frankfurter Historische Abhandlungen, 41 . ) 
Stuttgart 2000 , 2 1 5 - 2 5 6 . 
11 Mit der Theorie v o m Sehepunckt hat bereits Johann Martin Chladenius, A l lge -
meine Geschichtswissenschaft . Leipzig 1752, die unausweichl iche Standortgebun-
denheit historischer Betrachtung in den Blick gerückt. Vgl . dazu Reinhart Kosel-
leck, Standortbindung und Zeitl ichkeit. Ein Beitrag zur historiographischen Er-
schl ießung der geschichtl ichen Welt, in: ders . /Wolfgang J. Mommsen/Jörn Riisen 
(Hrsg.), Objektivität und Parteilichkeit in der Geschichtswissenschaft . (Theorie der 
Geschichte . Beiträge zur Historik, 1.) München 1977, 17—46; Christoph Friedrich, 
Sprache und Geschichte . Untersuchungen zur Hermeneutik von Johann Martin 
Chladenius. (Studien zur Wissenschaftstheorie , 13.) Meisenhe im am Glan 1978; 
sowie neuerdings Eckhard Höfner, J. M. Chladenii „Sehepunckt". Zu Problemen 
der historischen Erklärung in der Allgemeinen Geschichtswissenschaft und in heu-
tiger Interpretation, in: A l f o n s o de Toro/Stefan Welz (Hrsg.), Rhetorische .S'WÌ-REI-

sen. Fallstudien zu Wahrnehmungsformen in Literatur, Kunst und Kultur. (Leipzi-
ger Schriften zur Kultur-, Literatur-, Sprach- und Übersetzungswissenschaft , 9.) 
Krankfurt am Main 1999, 9 - 4 0 . Auch für die hisloristische Geschichtswissenschaft 
erweist sich die Subjektivität menschl icher Wahrnehmung und Deutung als funda-
mentales Problem historiographischer Tätigkeit. S o verweist Johann Gustav Droy-
sen in seiner Historik (postum 1882) auf die Tatsache, „daß uns die Vergangenhei-
ten nicht mehr unmittelbar, sondern nur in vermittelter Weise vorl iegen, daß wir 
nicht ,objektiv' die Vergangenheiten, sondern nur aus den .Quel len ' e ine Auffas-
sung, eine Anschauung, ein Gegenbi ld von ihnen herstellen können, daß die so ge-
winnbaren und gewonnenen Auffassungen und Anschauungen alles sind, was uns 
von der Vergangenheit zu wissen mögl ich ist, daß also ,die Geschichte ' nicht äußer-
lich und realistisch, sondern nur so vermittelt, so erforscht und so gewußt da ist", 
und betont in d iesem Zusammenhang die Notwendigkei t , das „unmittelbare und 
subjektive Auffassen" des Geschichtsforschers durch „objektive Maße und Kon-
trollen" zu regulieren. Vgl . Johann Gustav Droysen, Historik. Historisch-kritischc 
Ausgabe. Rekonstruktion der ersten vollständigen Fassung der Vorlesungen 
(1857) . Grundriß der Historik in der ersten handschriftl ichen ( 1 8 5 7 / 1 8 5 8 ) und in 
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nach einem kritischen Umgang mit historischen Dokumenten, nach ei-
ner Darstellungsweise, welche akademischen Maßstäben genügt und 
durch argumentative Transparenz den intellektuellen Nachvollzug der 
gewonnenen Erkenntnisse ermöglicht, offenbart allerdings einen be-
merkenswerten Optimismus hinsichtlich der Möglichkeiten histori-
scher Erkenntnis. .Objektivität' wird zu einem Leitbegriff geschichtli-
cher Forschung, was nicht nur die Gewinnung neuer Methoden für die 
Geltungssicherung des jeweils Erforschten begünstigt, sondern auch zu 
einer Neubestimmung des Gegenstandbereichs der Geschichtswissen-
schaft führt. Im Zentrum historiographischen Bemühens stehen nun im-
mer ausschließlicher jene Ereignisse und Persönlichkeiten, welche 
durch die in Archiven sowie gedruckten Quellensammlungen zugäng-
lich gemachten Dokumente bezeugt sind. Was mit Hilfe herkömmli-
cher geschichtlicher Überlieferung und des methodischen Instrumenta-
riums der Quellenkritik nicht erhellt werden kann, gerät aus dem Blick-
feld des Historikers. In einem Moment, in dem die Geisteswissenschaf-
ten gegenüber den Naturwissenschaften in zunehmendem Maße in die 
Defensive geraten und ihr methodisches Fundament verstärktem Legi-
timationsdruck ausgesetzt sehen, scheint es außerdem opportun, sich 
auf jene Fragestellungen zu konzentrieren, die eine der Forderung nach 
Wissenschaftlichkeit genügende Antwort erlauben.12 Damit rückt in 
den Hintergrund, was seit ihren Anfängen das genuine Feld der Kultur-
geschichte ausmachte. Wer sich im 19. Jahrhundert unter kulturhisto-
rischer Perspektive mit der Vergangenheit und den darin sich manife-
stierenden mentalen Dispositionen befaßt, darf zwar in der Regel mit 
Erfolg bei einem breiteren Publikum rechnen, von akademischen Kol-
legen jedoch wird ihm vorgeworfen, mit seinem Vorgehen den szienti-
fischen Charakter historischer Forschung zu untergraben. Die kontro-
vers geführten Auseinandersetzungen zu Methodenproblemen ge-
schichtlicher Forschung im 19. und auch im 20. Jahrhundert führen in 

der letzten gedruckten Fassung (1882). Hrsg. v. Peter Leyh. Bd. !. Stuttgart-Bad 
Cannstatt 1977 .484 u. 486. 
12 Zum belasteten Verhältnis zwischen den zunehmend in den Rang von Lcitwis-
senschaften erhobenen naturwissenschaftlichen Disziplinen und der Geschichts-
wissenschaft im 19. Jahrhundert und den sich daraus ergebenden methodologi-
schen Konsequenzen für die historische Forschung vgl. Otto Gerhard Oexle. Natur-
wissenschaft und Geschichtswissenschaft . Momente einer Problemgeschichte. in: 
ders. (Hrsg.). Naturwissenschaft . Geisteswissenschaft , Kulturwissenschaft. Einheit 
- Gegensatz - Komplementari tät? (Göttinger Gespräche zur Geschichtswissen-
schaft. 6.) Göttingen 1998. 99-151 . 
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Deutschland zunächst eher zu einer Verfestigung als zu einer Relativie-
rung des seit den Anfängen des Histor ismus den theoretischen Diskurs 
dominierenden Wissenschaf ts ideals . 1 3 Die Frage nach der Ermittelbar-
keit und Darstellbarkeit j enes Bereichs von .Wirkl ichkei t ' , welcher fü r 
den Historiker unsichtbar bleibt, die Wilhelm von Humbold t noch in 
den Mittelpunkt seiner wissenschafts theoret ischen Erörterungen ge-
stellt hatte, findet in der Folge nicht nur keine überzeugende Antwort , 
sie erscheint nicht wenigen Historikern geradezu als suspekt oder zu-
mindest als irrelevant. 

Der .kulturalistischen Wende ' , die mitt lerweile auch in Deutschland 
die Geis teswissenschaf ten erfaßt hat, ist es zu verdanken, daß das hier 
interessierende Problem an Signifikanz gewann und innerhalb der For-
schungsdiskussion erneut thematisiert wird. Nachdem ,Mental i tä ten ' , 
religiöse, politische, ökonomische und soziale Vorstellungen und 
Handlungsnormen insbesondere in Frankreich und Italien sowie im an-
gelsächsischen Raum zu einem bevorzugten Thema geschichtl icher 
Forschung avancierten, erwies sich die Klärung der Frage, wie sich 
menschl iches Denken und Empfinden methodisch überzeugend begrei-
fen und darstellen lasse, als vordringliche Aufgabe kulturhistorischer 
Reflexion. Von einer wirklich befr iedigenden Antwort sind wir, wie mir 
scheint, noch weit entfernt, hingegen ist es zum jetzigen Zei tpunkt 
möglich, die Schwierigkei ten, die sich demjenigen in den Weg stellen, 
der eine wissenschaft l ich fundier te Erfassung und Beschreibung histo-
rischer Denkformen und Deutungsmuster anstrebt, präziser zu benen-
nen und die Richtung anzudeuten, in wclche methodologische Bemü-
hungen in Zukunf t gehen könnten. An diesem Punkt setze ich mit mei-
nen Ausführungen an: Ausgehend von Überlegungen des f ranzösischen 
Historikers Roger Chartier werde ich in e inem ersten Schritt darlegen, 
worin die Schwierigkei ten einer historischen Rekonstruktion menschli-
cher Vorstellungswelten liegen, bevor ich in e inem zweiten Schritt 

" Zum .Methodenstrei t ' innerhalb der Geschichtswissenschaft um die Wende vom 
19. / u m 20. Jahrhundert vgl. vor allem Stefan Haus. Historische Kulturforschung 
in Deutschland 1880-1930. Geschichtswissenschaft zwischen Synthese und Plura-
litiit. (Miinstersche Historische Forschungen, Bd. 5.) Köln/Weimar/Wien 1994. 
Eine kompakte Darstellung der wissenschaftl ichen Bruchlinien im historischen 
Diskurs um 1900 hat kürzlich Hans Schleier, Historisches Denken in der Krise der 
Kultur. Fachhistorie. Kulturgeschichte und Anfänge der Kulturwissenschaften in 
Deutschland. (Essener Kulturwissenschaftl iche Vortrage. 7.) Göttingen 2000. vor-
gelegt. 



S. S. Tschopp, Das Unsichtbare begreifen 45 

mögliche Lösungsansätze skizziere und an einem exemplarischen Fall 
erprobe. Dabei konzentriere ich mich auf einen Teilaspekt dessen, was 
individuelle und kollektive Vorstellungen ausmacht, nämlich auf den 
Aspekt der Wahrnehmung, die hier weniger die verschiedenen Formen 
sensueller Erfahrung meint, sondern in einem umfassenderen Sinn als 
der sich kognitiven, affektiven und ethischen Dispositionen verdan-
kende Modus menschlicher Perzeption zu definieren ist. 

Daß eine isolierte Betrachtung der Kategorie .Wahrnehmung' ein 
letztlich unmögliches Unterfangen darstellt, ist mir durchaus bewußt. 
Wenn menschliche Wahrnehmung nicht losgelöst von den kognitiven, 
affektiven und ethischen Dispositionen, denen sich individuelle und 
kollektive Vorstellungen verdanken, funktioniert, wirft die Konzentra-
tion auf .Wahrnehmung' Abgrenzungsprobleme auf und macht zu-
gleich begriffliche Klärungen notwendig. Die Kategorie ,Erfahrung' 
beispielsweise, die jüngst wieder in einer Reihe von Aufsätzen zur Dis-
kussion gestellt wurde14 , ist mit der Kategorie ,Wahrnehmung' un-
trennbar verbunden. Eine prägnante Unterscheidung der nicht selten 
synonymisch verwendeten Begriffe .Wahrnehmung' und .Erfahrung' 
bietet denn auch erhebliche Schwierigkeiten.15 Ich habe für meine Dar-
legungen den Begriff .Wahrnehmung' gewählt, weil er - in, wie ich 
meine, stärkerem Maße als der Begriff .Erfahrung' - menschliche Per-
zeption als aktiven und bewußten Akt der Wissenskonstitution und 
Wirklichkeitsdeutung bezeichnet. Er ist außerdem in der methodologi-
schen Diskussion bereits länger in Gebrauch, auch wenn von einer 
systematischen Auseinandersetzung mit der Kategorie .Wahrnehmung' 
innerhalb des historischen Forschungsdiskurses noch kaum die Rede 
sein kann. Zwar weist Wahrnehmung in ihrer Eigenschaft als konstitu-
tives Element menschlichen Denkens und Empfindens notwendiger-
weise Berührungspunkte mit einer Vielzahl von Problemfeldern kultur-
historischer Forschung auf und begegnet als Terminus denn auch in 
einer Vielzahl von Zusammenhängen, ein solides methodisches Funda-
ment wahrnehmungsgeschichtlicher Forschung muß jedoch erst noch 

Vgl . Paul Münch (Hrsg . ) . E r f a h r u n g als Ka tegor i e der F rühneuze i t ge sch i ch t e . 
( H Z . Be ihe f t e . NF., Bd. 3 Γ . > M ü n c h e n 2001 . 
15 Ä h n l i c h e s gil t fü r den Begr i f f de r .Sens ib i l i t ä t ' , den Bernd Roeck, Die Wahrneh -
m u n g von S y m b o l e n in der F rühen Neuze i t . Sensibi l i tä t und Al l t ag in der Vormo-
de rne . in: ( J e n Melv i l l e (Hrsg . ) , Ins t i tu t ional i tä t und S y m b o l i s i e r u n g . Verste t igun-
gen kul ture l le r O r d n u n g s m u s t e r in Vergangenhe i t und G e g e n w a r t . Kö ln /Wien /Wei -
mar 2001 , 5 2 5 - 5 3 9 . hier v.a. 527 , mit Rückgr i f f auf Luc ien Febvre favor is ier t . 
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gewonnen werden.16 Daß das Problem menschlicher Perzeption sich 
bis heute nicht als eigenständiger Bereich innerhalb der kulturhistori-
schen Theoriebildung etablieren konnte, dürfte übrigens nicht zuletzt 
mit der hier angedeuteten Ubiquität der Kategorie , Wahrnehmung' zu-
sammenhängen, die dort, wo ihr Bedeutung zukommt, meist anderen 
Begriffen subsumiert wird und sich dann zu verflüchtigen droht. 

Die Fokussierung auf den Begriff der , Wahrnehmung' als ein Kern-
problem historischer Methodologie wirft demnach eine Reihe von Fra-

16 Zwar lassen sich eine Reihe von Forschungsbeiträgen nennen, die einer wahr-
nehmungsgeschichtl ichen Perspektive verpflichtet sind, eine systematische Durch-
dringung der methodischen Probleme, die sich im Zusammenhang mit der Rekon-
struktion historischer Perzeptionen stellen, wird darin in der Regel nicht angestrebt. 
Immerhin thematisieren die nachfolgend genannten Untersuchungen einige zen-
trale Aspekte und methodische Herausforderungen wahrnehmungsgeschichtl icher 
Ansätze. Neben Bernd Roeck (über den bereits in Anmerkung 15 genannten Auf-
satz hinaus sind hier noch zwei weitere Beiträge zur Hexenforschung zu erwähnen: 
Wahrnehmungsgeschichtl iche Aspekte des Hexenwahns - Ein Versuch, in: HJb 
112. 1992, 72 -103 , sowie: Säkularisierung als Desensibilisierung. Der Hexenwahn 
aus der Perspektive der Sensibilitätsgeschichte, in: Sönke Lorenz/Dieter R. Bauer 
[Hrsg.l, Das Ende der Hexenverfolgung. |Hexenforschung. 1.1 Stuttgart 1995, 169— 
182), sollen hier die Monographien von Alain Corbin, Pesthauch und Blütenduft. 
Eine Geschichte des Geruchs. Berlin 1984 (frz. 1982), ders., Les cloches de la terre. 
Paysage sonore et culture sensible dans les campagnes au XIXe siècle. Paris 2000, 
Martin Burckhardt, Metamorphosen von Raum und Zeit. Eine Geschichte der 
Wahrnehmung. Frankfurt am Main/New York 1994, sowie vor allem Robert Jütte, 
Geschichte der Sinne. Von der Antike bis zum Cyberspace. München 2000, ge-
nannt werden. Hiner wahrnehmungsgeschichtl ichen Perspektive sind auch die Bei-
träge in Martin Rheinheimer (Hrsg.), Subjektive Welten. Wahrnehmung und Iden-
tität in der Neuzeit. (Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Hol-
steins, 30.) Neumünster 1998. verpflichtet. Grundsätzlichere Überlegungen finden 
sich im sorgfältig abwägenden frühen Beitrag von Hans-Werner Goetz, „Vorstel-
lungsgeschichte". Menschliche Vorstellungen und Meinungen als Dimension der 
Vergangenheit. Bemerkungen zu einem jüngeren Arbeitsfeld der Geschichtswis-
senschaft als Beitrag zu einer Methodik der Quellcnauswertung, in: AKG 61, 1979, 
253-271, sowie in Vera Nünning, Wahrnehmung und Wirklichkeit. Perspektiven 
einer konstruktivistischen Geistesgeschichlc, in: Gebhard Rusch/Siegfried J. 
Schmidt (Hrsg.), Konstruktivismus: Geschichte und Anwendung. (Delfin, 1992.) 
Frankfurt am Main 1992, 91-118. Beachtung verdient in unserem Zusammenhang 
auch der Beitrag zu frühneuzeitlichen Komelenllugblättern von Franz Mauelsha-
gen. Illustrierte Flugblätter in wahrnehmungsgeschichtl icher Perpektive, in: Wolf-
gang Harms/Michael Schillin« (Hrsg.), Das illustrierte Flugblatt in der Kultur der 
Frühen Neuzeit. Wolfenbütteler Arbeitsgespräch 1997. (Mikrokosmos. Beiträge 
zur Literaturwissenschaft und Bedeutungsforschung. 50.) Frankfurt am Main 1998, 
101-136. 
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gen auf und erfolgt denn auch primär aus heuristischen Gründen: Durch 
die Konzentration auf einen Teilaspekt einer umfassenderen Problema-
tik sollen die im folgenden formulierten Überlegungen größere Tiefen-
schärfe und Prägnanz erreichen. Es ist das hier zum Ausdruck ge-
brachte Bemühen um eine konzise Argumentation, das mich bewogen 
hat, auf die Integration von in anderen disziplinaren Zusammenhängen 
gewonnenen Erkenntnissen zu verzichten. Die Kategorie Wahrneh-
mung' spielt nicht nur in der geschichtlichen Reflexion eine Rolle, sie 
ist auch und immer wieder Gegenstand kognitionspsychologischer17, 
neurobiologischer18, physikalischer19, philosophischer20, kunsthistori-
scher21 oder soziologischer22 Untersuchungen gewesen. Wer sich die 

17 Vgl. beispielsweise das Standardwerk von John R. Anderson, Kognitive Psycho-
logie. Übers, u. hrsg. v. Ralf Graf u. Joachim Grabowski. 3. Aufl. Heidelberg/Berlin 
2001. 
18 F;ür Geschichtswissenschaftler erhellend ist insbesondere der Eröffnungsvortrag 
auf dem 43. Deutschen Historikertag von Wolf Singer, Wahrnehmen, Erinnern, 
Vergessen, in: Max Werner (Hrsg.), Eine Welt - Eine Geschichte? 43. Deutscher 
Historikertag in Aachen 26. bis 29. September 2000. Berichtsband. München 2001, 
18-27. Vgl. auch Gerhard Roth, Hirnforschung als Geisteswissenschaft , in: Martin 
Huber/Gerhard Lauer (Hrsg.), Nach der Sozialgeschichte. Konzepte für eine Lite-
raturwissenschaft zwischen Historischer Anthropologie, Kulturgeschichte und Me-
dientheorie. Tübingen 2000, 29^46. 
''·' Die (nicht nur) physikalischen Aspekte optischer Perz.cption beschreibt bei-
spielsweise Richard !.. Gregory, Eye and Brain. The Psychology of Seeing. 5. Aufl. 
Oxford 1998. 
2 0 Philosophische Untersuchungen zur Kategorie der Wahrnehmung konzentrieren 
sich in der Regel auf spezifische Autoren bzw. philosophische Richtungen, so bei-
spielsweise Silvia Stollers Monographie zu Maurice Merleau-Pontys „Phänomeno-
logie der Wahrnehmung" (Wahrnehmung bei Merleau-Ponty. Studie zur Phänome-
nologie der Wahrnehmung. | Europäische Hochschulschriften, Rh. 20, Bd. 485. | 
Bern/Frankfurt am Main/New York [u.a.] 1995), Arkadiusz Chrudzimskis Ausein-
andersetzung mit Roman Ingardens erkenntnis- und wahrnehmungstheoretischen 
Schriften (Die Erkenntnistheorie von Roman Ingarden. (Phaenomenologica, 151.] 
Dordrecht/Boston/London 1999). oder Thomas ¡Humes Dissertation über die Wahr-
nehmungstheorie des wissenschaftlichen Realismus (Wahrnehmung und Geist. 
Über die Einheit von Alltag und Naturwissenschaften. Paderborn 2001). 
21 Als Meilenstein in der kunstwissenschaftl ichen Erforschung historischer Per-
zeptionen kann Michael Haxandalls Studie zu den Sehgewohnheiten in der italieni-
schen Renaissance gelten (Die Wirklichkeit der Bilder. Malerei und Erfahrung im 
Italien des 15. Jahrhunderts. Aus d. Engl. v. Hans-Günter Holl. Frankfurt am Main 
1977 lengl. I972 | ) . Vgl. auch Wolfgang Kemp (Hrsg.), Der Betrachter ist im Bild. 
Kunstwissenschaft und Rezeptionsästhetik. Berlin/Hamburg 1992. 
2 2 So beispielsweise Achim Hahn, Erfahrung und Begriff. Zur Konzeption einer so-
ziologischen Erfahrungswissenschaft als Beispielhermeneutik. Frankfurt am Main 
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Aufgabe stellt, methodische Konturen einer Wahrnehmungsgeschichte 
zu umreißen, dem bietet sich die Möglichkeit, die in den genannten 
Disziplinen und Forschungsfeldern erarbeiteten Ergebnisse für seine 
Fragestellung fruchtbar zu machen. Ein konsequent transdisziplinäres 
Vorgehen hätte nun allerdings den Rahmen dieses Beitrags gesprengt, 
und so bleiben die folgenden Ausführungen auf eine geschichtswissen-
schaftliche Perspektive beschränkt. 

II. 

Die Erforschung intellektueller und affektiver Dispositionen von Indi-
viduen und Kollektiven und damit verbunden die Erforschung mensch-
licher Wahrnehmung bildet im Kontext einer theoretischen Selbstver-
gewisserung kulturgeschichtlich ausgerichteter Autoren zwar seit jeher 
ein zentrales Postulat; eine systematische Analyse historisch manifester 
Vorstellungs- und Deutungsmuster hat jedoch erst die französische 
Mentalitätengeschichte initiiert.23 Ungeachtet terminologischer Un-
klarheiten und vielfältiger Divergenzen zwischen den unterschiedli-
chen Ansätzen, die ihr zugerechnet werden, erlauben es deren Bemü-
hungen, einige zentrale Probleme wahrnehmungsgeschichtlicher For-
schung präziser zu beschreiben: Die definitorischen Annäherungen an 

1994. Besonders erhellende Einsichten sind der Wissenssoziologie zu verdanken: 
Peter L. Berger/Thomas Luckmann. Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirk-
lichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie. Übers, v. Monika Plessner. Frankfurt 
am Main 1969, haben in aller Deutlichkeit herausgestellt, in welchem Maße Wahr-
nehmung in einen sozialen Kontext eingebettet ist, aus dem heraus sie erklärt wer-
den muß. 
2-' Die Literatur zur französischen Mentalitütcngeschichte hat mittlerweile beein-
druckende Ausmaße angenommen. Begriffsklärungen sowie einen konzisen wis-
senschaftsgcschichtlichen Überblick und eine knappe Darstellung zentraler Postu-
late der /Wiíí/í'.v-Historiographie bietet Ute Daniel, Kompendium Kulturge-
schichte. Theorien, Praxis, Schlüsselwörter. Frankfurt am Main 2001, 221-232. 
Textanthologien mit teilweise informativen Einleitungen haben vorgelegt: Claudia 
Honegger (Hrsg.), Schrift und Materie der Geschichte. Vorschläge zur systemati-
schen Aneignung historischer Prozesse. Frankfurt am Main 1977; Francesa) Pi-
tocco (Ed.), Storia delle mentalità. I: Interpretazioni. Rom 1996: sowie Matthias 
Middell/Steffen Sammler (Hrsg.), Alles Gewordene hat Geschichte. Die Schule der 
A N N A L E S in ihren Texten 1929-1992. Mit ein. Essay v. Peter Schöttler. Leipzig 
1994. Zentralen thematischen Komplexen, zu deren Erforschung die Historiker der 
Annales Wesentliches beigetragen haben, ist der Band von Peter Dinzelbacher 
(Hrsg.). Europäische Mentalitätengeschichte. Hauptthemen in Einzeldarstellungen. 
Stuttgart 1993, gewidmet. 
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eine histoire des mentalités verbinden sich seit ihren Anfängen mit 
einer dezidierten Abgrenzung von der in Deutschland als Geistes- oder 
Ideengeschichte geläufigen histoire intellectuelle. Eine kritische De-
nunziation erfährt letztere zunächst durch Lucien Febvre, welcher der 
ideengeschichtlich ausgerichteten Historiographie vorwirft, sie richte 
ihren Blick nicht auf die historischen Einzelphänomene, sondern postu-
liere die Existenz von Ideen und Denksystemen, welche jenseits der 
konkreten menschlichen Erfahrung in einer Sphäre gedanklicher Ab-
straktion ihren Ort fänden. Damit würden Ideen als geschichtsmächtige 
Kräfte aus ihren historischen Zusammenhängen isoliert. Sie schwebten 
gewissermaßen über dem geschichtlichen Prozeß, seien greifbar nur in 
den durch herausragende Individuen geschaffenen literarischen, philo-
sophischen und künstlerischen Artefakten, nicht jcdoch in den histo-
risch spezifischen Lebenswelten unterschiedlicher Epochen.24 Gegen 
ein derartiges Verständnis geistiger Prozesse wenden sich auch einige 
französische Historiker, die in der seit 1929 erscheinenden Zeitschrift 
„Annales d'histoire économique et sociale" publizieren, indem sie den 
eher unscharfen Begriff .Mentalität' einführen und damit eine Reihe im 
Laufe der Zeit sich wandelnder theoretischer Forderungen verbinden: 
Fundamental für die Auffassung von Geschichte als Mentalitätenge-
schichte ist erstens die Überzeugung, daß Mentalitäten nicht adäquat 
erforscht werden können, wenn sich die Analyse auf Denksysteme und 
Wissenshorizonte einer kulturellen Elite beschränkt. An gesellschaftli-
cher Sinnproduktion partizipieren alle sozialen Gruppen; die Untersu-
chung individueller und kollektiver Vorstellungswelten muß deshalb 
auch und gerade jene Gruppen umfassen, die, nicht zuletzt aufgrund 
mangelhafter Quellenüberlieferung, in der älteren Forschung weitge-
hend ausgeblendet wurden. Mentalitäten interessieren zweitens als kol-
lektive soziokulturelle Muster. Anders als in der Ideengeschichte, in der 
die Selbstoffenbarungen von Individuen gewissermaßen als pars pro 
toto die Existenz und den historischen Wandel von geistigen Disposi-
tionen belegen sollen, sind es weniger die singulären Auffassungen 
herausragender Subjekte als vielmehr die gemeinschaftlichen Vorstel-
lungen größerer Gruppen, die es zu erfassen gilt. Im Unterschied zur 
Ideengeschichte, die ihren Blick auf einige wenige sich im geschicht-

2 4 Vgl. dazu Roger Chartier, Intellektuelle Geschichte und Geschichte der Menta-
litäten, in: Ulrich Raulff (Hrsg.), Mentalitäten-Geschichte. Zur Rekonstruktion gei-
stiger Pro/esse. Berlin 19X9. 69 -96 . hier 71 -77. 
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liehen Ablauf sukzessive herausbildende und fortschreitende geistige 
Konzepte richtet, beharren die Historiker der Annales drittens auf der 
Forderung, jede Epoche als autonome Entität zu betrachten. Innerhalb 
räumlich und zeitlich voneinander abgegrenzter Einheiten bilden sich 
je eigene intellektuelle und affektive Konfigurationen, die nur im 
Rahmen einer sorgfältigen Rekonstruktion epochenspezifischer Vor-
stellungsmodi zu erschließen sind. Kennzeichnend für die in einem 
Zeitraum dominierenden Mentalitäten ist viertens nicht nur, daß sie 
kollektiv in Erscheinung treten, sondern auch, daß sie das Handeln 
historischer Subjekte ohne deren Wissen bestimmen. Während die 
Ideengeschichte geistige Konfigurationen als bewußte Konstruktionen 
eines exemplarischen Individuums versteht, zielt die Mentalitätenge-
schichte auf jene Vorstellungen, die keiner expliziten Formulierung und 
unmittelbaren Manifestation bedurften, um sich dennoch als ge-
schichtsmächtig zu erweisen. 

Den Arcna/e.v-Historikern verdanken wir nicht nur eine in Auseinan-
dersetzung mit der histoire intellectuelle gewonnene Neubestimmung 
dessen, was eine auf die historischen Vorstellungswelten von Men-
schen gerichtete Historiographie leisten könnte, sondern auch ein me-
thodisches Instrumentarium, das es erlauben soll, kollektive Mentalitä-
ten auf wissenschaftlich plausible Weise zu beschreiben. Zu nennen 
sind einerseits die quantifizierenden Methoden der histoire sérielle25 

und andererseits die auf der Grundlage eines zahlenmäßig begrenzten, 
jedoch besonders aussagekräftigen Quellenkorpus argumentierende 
qualitative Mentalitätenforschung. Das sich serieller Quellen bedie-
nende quantifizierende Verfahren, für das Michel Vovelles 1970 er-
schienene Studie „La piété baroque et la déchristianisation en Pro-
vence", in der er anhand mehrerer tausend von Verstorbenen hinterlas-
sener Testamente das Frömmigkeitsverhalten im südlichen Frankreich 
des 18. Jahrhunderts untersucht, geradezu beispielhaft steht, geriet seit 
den frühen 1970er Jahren zunehmend in die Kritik und wurde in der 
Folge zurückgedrängt von den immer zahlreicheren qualitativen For-
schungen einer jüngeren Generation von Historikern, die sich der 
histoire nouvelle zuordnen.26 

2 5 Zum methodischen Instrumentarium der histoire sérielle vgl. Jean-MicheI 
Thiriel, Methoden der Mentalitätsforschung in der französischen Sozialgcschichte. 
in: Etimologia Europaea I I , 1979/80. 208-225. 
2 6 Eine Antwort auf die Kritik an der histoire serielle versucht Michel Vovelle in 
einem 1985 erstmals erschienenen Beitrag (Serielle Geschichte oder ,case studies ' : 
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Die Verdienste, aber auch die theoretischen Defizite und Irrwege der 
histoire des mentalités hat Roger Chartier, auch er ein Vertreter der An-
raa/e.v-Tradition, auf besonders scharfsinnige und für die hier interes-
sierende Fragestellung weiterführende Weise reflektiert. Es würde nun 
allerdings zu weit führen, Chartiers Kritik an der französischen Menta-
litätengeschichte umfassend zu referieren. In unserem Zusammenhang 
scheinen mir insbesondere zwei methodische Einwände bedeutsam: 
Der erste zielt auf die Art und Weise, wie nicht wenige Exponenten der 
Anna/e.v-Schule das Verhältnis zwischen Quelle und darin zum Aus-
druck gelangender historischer Wirklichkeit definieren, der zweite auf 
die Vernachlässigung der zeitgenössischen Praktiken, die den Umgang 
mit jenen Zeugnissen, die der Historiker retrospektiv zur Quelle erhebt, 
bestimmen.27 Problematisch erscheint Chartier eine Auffassung, die in 
Quellen unmittelbare Abbildungen der Wirklichkeit erkennt. Kein Text 
unterhält, so Chartier, eine transparente Beziehung zur Wirklichkeit, 
die er thematisiert. Die Beziehung des Textes zur Realität ist vielmehr 
nach ,,diskursiven Modellen" gestaltet, die „jeder Schreibsituation 
eigen sind"28, der Text bildet kein eineindeutiges Abbild, sondern ein 
vieldeutiges Konstrukt wirklicher Erfahrung, ein Konstrukt, dessen 
spezifische Beschaffenheit sich ebenso sehr individuellen wie kulturel-
len Vorgaben verdankt. Neben den spezifischen Intentionen des jewei-
ligen Verfassers sind es vor allem literarische Konventionen, welche 
die Konfiguration eines Schriftwerks determinieren. Der einzelne Text 
folgt grammatikalischen und stilistischen Regeln, ist rhetorischen und 
ästhetischen Vorgaben verpflichtet, fügt sich ein in die formale Matrix, 

ein wirkliches oder nur ein Schein-Dilemma?, in: Raulff |Hrsg. | , Mentalitäten-Ge-
schichle [wie Anm. 241, 114-126). Unter den zahlreichen qualitativ verfahrenden 
Studien, die repräsentative schriftliche, aber auch bildliche Quellen heranziehen, 
um jeweils das kulturelle Deutungs- und Wertesystem einer spezifischen Gruppe 
innerhalb eines begrenzten historischen Zeitraums zu rekonstruieren, hat Emma-
nuel Le Roy Lciduries auf Inquisitionsakten basierende Analyse des Lebensalltags 
und der Vorstellungs- und Gefühlswelt der Bewohner eines Pyrenäendorfs um die 
Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert besondere Berühmtheit erlangt (Montaillou. 
Ein Dorf vor dem Inquisitor 1294 bis 1324. Frankfurt am Main 1980 | frz. 1975]). 
2 7 Die folgenden Ausführungen stützen sich vor allem auf zwei Publikationen 
Roger Chartiers: Kulturgeschichte zwischen Repräsentationen und Praktiken, in: 
ders.. Die unvollendete Vergangenheit. Geschichte und die Macht der Weltausle-
gung. Berlin 1989. 7 20. sowie den Aufsatz: Die Welt als Repräsentation, in: Mid-
dell /Sammler (Hrsg.). Alles Gewordene hat Geschichte (wie Anm. 23). 320-347 , 
worin die darin vertretene Position erläutert und differenziert wird. 
28 Chartier. Geschichte der Mentalitäten (wie Anm. 24), 91 f. 
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an die er durch seine Gattungszugehörigkei t gebunden ist. Gle ichzei t ig 
gilt es zu bedenken, daß Texte medial vermittelt werden, daß sie bei -
spielsweise als B u c h , als Zeitungsart ikel , als Pamphlet , als Zei tschri f -
tenaufsatz oder als Kalenderbeitrag konkrete Gestal t gewinnen. Char-
tier warnt folgerichtig davor, den materiel len Charakter von Druck-
erzeugnissen zu ignorieren. Nur durch einen Zugang, der textanalyti-
sche Verfahren mit buchgeschicht l i cher Forschung verbindet, könnten 
die vielfält igen Bedeutungs- und Wirkungsmögl ichkei ten textueller 
Repräsentat ionen adäquat erfaßt werden. Inwiefern und auf w e l c h e 
Weise nun das Bedeutungspotential eines Textes e ine konkrete Rea l i -
sierung erfährt, hängt von dessen Rezept ion ab. Die Sinnproduktion 
eines Textes erfolgt in engster Abhängigkei t von e inem Individuum 
oder e inem Kollektiv, das diesen Text wahrnimmt. Textbedeutung ist 
demnach weder autonom noch statisch, sie wird vie lmehr durch L e s e r 
generiert, die in spezi l ische historische Kontexte eingebettet sind. Z w a r 
spielt die formale und materiale Beschaf fenhei t des Textes eine ent-
scheidende Ro l l e für die aus ihm zu gewinnenden Wahrnehmungen, in-
dem sie Lesarten ermögl icht , aber auch Lesarten verhindert, dennoch 
gilt, daß Bedeutung erst im Akt des Rezipierens konstituiert wird. 2 y 

Signif ikanz kommt demzufolge in erster L inie j e n e n kulturellen Prakti-
ken zu, w e l c h e nicht nur die Genese , sondern auch und vor al lem den 
zei tgenössischen U m g a n g mit einer Quel le b e s t i m m e n . 3 0 S o plädiert 

29 Chartier, Welt als Repräsentation (wie Anni. 27), 335. verweist in diesem Zu-
sammenhang zu Recht auf die deutsche Rczeptionsästhetik. moniert jedoch, daß 
diese /war auf die Bedeutung der Rezeption für die literarische Sinnkonstitution 
hingewiesen habe, jedoch die materielle Basis der Kommunikation zwischen Text 
und I.escr vernachlässige: Letztere erscheint als „reine und unmittelbare" Bezie-
hung zwischen den vom Text ausgehenden .Signalen' und dem .Erwartungshori-
zont' der Rezipienten, die für den Leseprozeß relevante Form, in der ein Text ge-
druckt erscheint, wird völlig ausgeblendet. 

Der Rekonstruktion historischer Leseweisen hat Chartier mehrere Untersuchun-
gen gewidmet, die teilweise in deutscher Übersetzung vorliegen: Roger Chartier, 
Lesewelten. Buch und Lektüre in der frühen Neuzeit. Aus d. Franz. v. Brita Schlei-
nitz u. Ruthard Stäblein. (Historische Studien, 1.) Frankfurt am Main/New York/ 
Paris 1990. Vgl. dazu die Besprechung von Haiko Wandhof, Der Medienwechscl 
als Fpoehenschwelle'.' Roger Chartiers Studien zur Geschichte des Lesens in der 
frühen Neuzeit, in: Zs. für Germanistik NF. 6. 1996. 7 6 - 8 3 . Vgl. auch Roger Char-
tier. „Volkstümliche" Leser und ihr Lesestoff von der Renaissance bis zum Age 
classique, in: Nada Boskovska Leimgruber (Hrsg.), Die Frühe Neuzeit in der Ge-
schichtswissenschaft. Forschungstendenzen und Forschungserträge. Paderborn/ 
München/Wien/Zürich 1997. 2 2 9 - 2 4 7 . Über die Frühe Neuzeit hinaus reicht der 
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Chartier fü r eine Kulturgeschichte, die der .Ane ignung ' als Gegenstand 
wissenschaf t l icher Reflexion eine zentrale Rolle zuweist und die j ene 
„Analyse der Prakt iken" leistet, welche deutlich werden läßt, wie sich 
Individuen und Kollektive „auf verschiedene Weise der symbolischen 
Güter bemächt igen und unterschiedliche Verwendungen und Bedeu-
tungen produzieren". 3 1 Die konkreten Modali täten des Leseprozesses, 
die Normen, welche den Lesevorgang steuern, gilt es zu beachten; zu-
gleich und vor allem jedoch müssen j ene sozialen und kulturellen Dis-
positionen in den Blick genommen werden, welche im Rahmen indivi-
dueller und kollektiver Wahrnehmung die Sinnkonsti tution steuern. 
Dabei genügt es nicht, von angeblich a priori gegebenen sozialen Ge-
gensätzen ausgehend, zwischen Eliten und Volk zu trennen, wie dies 
die ältere Mental i tä tengcschichte bisweilen getan hat3 2 ; ebensowenig 
taugt die von Michel Foucault vorgeschlagene Unterscheidung zwi-
schen den die Diskurse beherrschenden Institutionen und Individuen 
einerseits und den der Diskursgewalt ausgelieferten einzelnen und 
Gruppen andererseits , , . Beide Positionen unterstellen nämlich die Exi-
stenz eines von kulturellen Eliten verwalteten Herrschaftswissens, das 
all jenen, die nicht zu diesen Eliten gehören, auf gezielte Art und Weise 
vermittelt oder auch vorenthalten wird. ,Ane ignung ' im Sinne Char-
tiers bedeutet nicht einfach die Verinnerlichung autoritativ vorgegebe-
ner Deutungsmuster , sondern bezeichnet einen ,mult i la teralen ' Interak-
t ionsprozeß, an dem alle Beteiligten aktiv partizipieren. Die aus diesem 
Prozeß resultierenden individuellen Aneignungsmodi sind folgerichtig 
nur zum Teil das Ergebnis durch Eliten gelenkter Steuerungsmcchanis-
men, sie verdanken sich in nicht ger ingerem Maße Parametern wie bei-
spielsweise Geschlechts- oder General ionszugehörigkei t , religiösen 
Überzeugungen, Bi ldungserfahrungen, regionalen Verankerungen oder 
beruflichen Gewohnhe i t en . ' 4 Die Rekonstruktion historischer Wahr-
nehmungen hai demzufolge nicht isoliert zu erfolgen, sie soll vielmehr 
angebunden werden an eine „Sozialgeschichte der Interpretation vor 
dem Hintergrund ihrer fundamentalen Determinationen (die gesell-
schaftl icher. institutioneller, kultureller Art sind) und in ihrer Einbet-

S a m m e l b a n d : Ro<j,cr ChailicrlGugHelmii Cavallo ( K d s . ) . H i s t o i r e d e la l e c t u r e d a n s 

le i n o n d e o c c i d e n t a l . R o m / B a r i 1995 . 
31 Charticr. W e l l a l s R e p r ä s e n t a t i o n ( w i e A n n i . 2 7 ) . 3 2 8 . 

V g l . e b d . 3 3 2 . 
V g l . e b d . 3 3 1 . 

ì 4 V g l . e b d . 3 3 2 . 
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tung in spezifische Praktiken, die sie hervorbringen".35 Chartiers in kri-
tischer Auseinandersetzung mit der Tradition der Annales gewonnenes 
Konzept einer Kulturgeschichte, die der menschlichen Perzeption und 
den mit ihr verbundenen kulturellen Praktiken oberste Priorität ein-
räumt, bildet meines Erachtens einen geeigneten Ausgangspunkt für 
die Darlegung einiger grundsätzlicher Probleme wahrnehmungsge-
schichtlicher Forschung. Ein Historiker, der sich mit vergangenem Ge-
schehen befaßt, hat keinen unmittelbaren Zugang zum Gegenstand sei-
ner wissenschaftlichen Bemühungen, denn Vergangenheit ist nur greif-
bar in den Spuren, welche sie hinterlassen hat. Wer sich demnach die 
Aufgabe stellt, einen spezifischen geschichtlichen Moment hinsichtlich 
der in ihm belegbaren Wahrnehmungsmuster zu untersuchen, sieht sich 
auf jene Quellen verwiesen, die zeitgenössische Perzeptionsmodi do-
kumentieren. Diese Quellen nun stehen in einem intrikaten, für den 
Historiker nur bedingt durchschaubaren Verhältnis zur Wirklichkeit, 
die sie repräsentieren. Sie reproduzieren nicht .Realität', sondern stel-
len das Ergebnis komplexer Wahrnehmungsoperationen dar, aus denen 
sich die jeweils in einer Quelle konstituierte .Wirklichkeit' ergibt.36 Sie 
bilden außerdem keine isolierten Erscheinungen, sondern stehen in 
einem kommunikativen Zusammenhang, werden - dies gilt insbeson-
dere für die gedruckte Überlieferung - in der Regel bereits von zeitge-
nössischen Rezipienten wahrgenommen und gedeutet. Unter wahrneh-
mungsgeschichtlicher Perspektive sind nicht nur jene ,primären' Per-
zeptionen eines Phänomens bedeutsam, welche sich aus einer Quelle 
erschließen lassen, sondern auch die je unterschiedlichen .sekundären' 
Wahrnehmungen, welche durch den zeitgenössischen Gebrauch einer 
Quelle entstehen. Das Erkenntnisinteresse des Kulturhistorikers hat 
sich demzufolge, um mit Roger Chartier zu sprechen, einerseits auf die 
.Repräsentationen' menschlicher Vorstellung und andererseits auf die 

•1S Charticr, Kulturgeschichte zwischen Repräsentationen und Praktiken (wie 
Anm. 27). 18. 
v ' Auch Hans-Werner Goetz, Vorstellungsgeschichte (wie Anm. 16). 256, weist 
darauf hin, daß eine .Vorstellungsgeschichte' nicht „die Vergangenheit in ihrer Fak-
tizität [rekonstruiert], sondern die Vergangenheit als die .verarbeitete Wirklichkeit 
des Zei tgenossen '" . Noch radikaler konstruktivistisch verfährt Nünning, Wahrneh-
mung und Wirklichkeit (wie Anm. 16). 92, wenn sie die „Welt des Menschen" aus-
schließlich als „das Produkt seiner Konstruktionen" definiert und deutlich macht, 
daß historische Überlieferung keinen Zugang zu einer hinter den menschlichen 
Wahrnehmungen stehenden .Realität ' bietet, sondern bestenfalls individuelle und 
kollektive Konstruktionen von .Realität ' erschließt. 
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zeitgenössischen ,Praktiken' der Aneignung, die sich mit diesen Reprä-
sentationen verbinden, zu richten. Dies ist umso wichtiger, als eine 
Quelle nie nur eine Lesart zuläßt, sondern immer unterschiedliche 
Wahrnehmungen dessen, was sie in Wort und bisweilen auch im Bild 
zum Ausdruck bringt, ermöglicht. Die zumindest für Philologen seit je-
her selbstverständliche Einsicht, daß kulturelle Artefakte hinsichtlich 
ihres Sinns nicht eindeutig festgelegt sind, daß sie vielmehr ein System 
von Zeichen konstituieren, welches eine allerdings begrenzte Zahl un-
terschiedlicher Interpretationen zuläßt, führt dazu, daß man mit Blick 
auf Quellen als Objekte von zeitgenössischer Wahrnehmung das diesen 
inhärente Wahrnehmungspotential beschreiben kann, nicht jedoch eine 
einzige der jeweiligen Quelle angemessene Perzeptionsweise. Nicht 
nur hinsichtlich der , Wahrnehmungsobjekte', auch in bezug auf die 
.Wahrnehmungssubjekte' herrscht keine Eindeutigkeit. Ein und das-
selbe Artefakt kann zu je verschiedenen Zeitpunkten, von je verschie-
denen Individuen und Gruppen auf unterschiedliche Weise wahrge-
nommen werden. Die historische Erforschung der Kategorie Wahr-
nehmung' kann von dieser Variabilität menschlicher Perzeption nicht 
absehen. Sie hat im Gegenteil die heterogenen individuellen und ge-
meinschaftlichen Perzeptionsmodi, die im Zusammenhang mit einem 
Artefakt nachweisbar sind, so umfassend wie möglich in den Blick zu 
nehmen, um so der Diskontinuität und Diskordanz historischer Wahr-
nehmungen Rechnung zu tragen.-'7 Indem sie jedoch ihr Augenmerk 
gleichermaßen auf Quellen als Repräsentationen' historischer Erfah-
rung und auf die mit diesen verknüpften kommunikativen Praktiken 
richtet, erschließt sie sich eine zusätzliche Untersuchungsebene, die es 
ermöglicht, das weite Feld sich eröffnender Deutungsoptionen wieder 
einzugrenzen und die bisweilen disparaten geschichtlichen Relikte ad-
äquater einzuordnen. Die Rekonstruktion von Kommunikationszusam-
menhängen, innerhalb derer Quellen zeitgenössisch rezipiert werden, 
lenkt den Blick auf die Steuerungsmechanismen und die Autorisie-
rungsstrategien, denen Wahrnehmungen in spezifischen geschichtli-
chen Zeiten und Räumen unterworfen sind, und erlaubt es, Vorstellun-
gen zu beschreiben, welche die Wahrnehmung von Individuen und 
Gruppen über soziale oder religiöse Grenzen hinweg dominieren, und 

•·Ί Chartier. Welt ills Repräsen ta t ion (wie Ann i . 27) . 342 Γ., be tont d ie N o t w e n d i g -
keit . die Vors te l lung in sieh h o m o g e n e r Menta l i t ä t en und dami t v e r b u n d e n Wahr -
n e h m i i n g s m u s t e r zu v e r a b s c h i e d e n und den Blick zu schär fen f ü r d ie . .Diskont inui -
t ä t " und „ D i s k o r d a n z " h is tor i scher Vors te l lungswel ten . 
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damit zu unterscheiden zwischen dem, was mit Blick auf einen histori-
schen Moment als kulturelle Norm bzw. als Abweichung definiert wer-
den kann. 

Illustriert werden soll das vorgängig Erörterte durch einen exempla-
rischen ,Fall': Es handelt sich um ein am 10. September 1580 in weiten 
Teilen Mitteleuropas sichtbares Polarlicht, das durch eine bemerkens-
wert dichte Überlieferung publizistischer und chronikalischer Quellen 
bezeugt ist und deshalb besonders geeignet erscheint, individuelle und 
kollektive Perzeptionen natürlicher Phänomene in der Frühen Neuzeit 
zu erhellen. Eine umfassende Analyse der Wissensbestände, Affektla-
gen und religiös-moralischen Normsysteme, welche die in den unter-
suchten Quellen zutage tretenden Wahrnehmungsmodi determinieren, 
können und wollen die folgenden knappen Ausführungen nicht leisten. 
Die Aufmerksamkeit gilt primär der Frage, was sich mit Blick auf das 
hier interessierende geophysikalische Phänomen über die Wahrneh-
mung breiterer Bevölkerungsschichten in Erfahrung bringen läßt. Im 
Rahmen einer synchronen Betrachtung - Quellen zu früheren und spä-
teren ähnlichen Ereignissen bleiben unberücksichtigt - soll das bisher 
Dargelegte erprobt, sollen jene vorläufigen Postulate fundiert werden, 
die ich abschließend zur Diskussion stellen will. 

III. 

Wohl noch im Jahre 1580 veröffentlicht der Augsburger „Brieffmaler" 
Bartholomäus Käppeler38 ein Flugblatt, auf dem ein „sehr erschröck-
lichs Wunderzeychen/ so man im Jahr 1580. den 10. September/ in der 
Keyserlichen Reichstatt Augspurg/ nach vndergang der Sonnen/ an 
dem H i m e r gesehen habe, in Wort und Bild dargestellt ist.39 Der kolo-

Von Bartholomäus Käppeler sind nur wenige Drucke überliefert: Neben Ein-
blattdrucken zum Kometen vom 12. November 1577 und zur Belagerung Mühlhau-
sens im Jahr 1587. zwei Prodigienblüttern und einem Porträt des Fürsten Sigismund 
Báthory sind zwei Flugschriften über die Ermordung des französischen Königs 
Heinrich III. (158*)) und der Belagerung Temesvárs (1596) durch Sigismund Bát-
hory erhalten. Vgl. ¡huno Weber (Hrsg.), Wunderzeichen und Winkeldrucker 
1543-1586. Einblattdrucke aus der Sammlung Wickiana in der Zentralbibliothek 
Zürich. Dietikon-Zürich 1972. 125. 

•w Das Flugblatt ist abgedruckt und kommentiert in Wolfgang Harms/Michael 
Schilling (Hrsg.), Die Sammlung der Zentralbibliothek Zürich. Kommentierte Aus-
gabe. T. 2: Die Wickiana II (1570 1588). (Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Bd. 7.) Tübingen 1997. Nr. 131. 



S. S. Tschopp, Das Unsichtbare begreifen 57 

\ ^ Cb'-illin fobt j η »ff nKuiul. 
ι v S J ' f s « i n . I ' . J . r t i d í J í t jHBef f jA . f c / 

' X X j v m í W ? ; Ί " · ιΦί Kutiivn' Uifirt 
! f u t a s t i » n««l>4! |<rnu|j i . . / 
t OUti ν»..'tuci5'i l u t · n . l i t m 
¡ ITtKtpel·« xdit .Uilf í-ιί vm'.flcn» mt f i t i a / 
ι C « J t i II« »*• «d· end· «Η lii-mll 
I '.tii,»ya MMη·ι|·.· w f a n * b d l 

V w i li iRj.t i tp .f-siHu> tft.T 4uf"5:uii«n 
ι Όλα»AiBim.I vn»'£r».n&,nhiluti/ 

P-.r J ' l . a t lmt UMrÖ f.i» (ri.iuru'r m W « i g 
: C-ft u|iwlr Jl<» «bbrt:))»>• α.ΐΓ|·:λνΙ':-!τ · 
, t b, I c Sfcon« lu WKJ> vniftw 
. lAicidlu-.'tc« jbfrmr Tun« |«ni 

I ··' ««|l in···» t - ς 4lt T>-.:rtHs 
O.u nul· IVJJ I··rm tvimö^r f,t)i 
T[>i dem i.'ht fi4»l'fpUt«i fVI.): / 

»im v>:Nrjjiiijl,,r fifocjf 

WV f -:u|¡Vr.Mi?fii ,-,„ frm, j 
Vii>i« h.<if'.tu(T|J-«ii:;iirbfr/ 
4>txr¿kr.sU»!i fcntwivM 
f « -ïWW«! ir ile ¡.TiYfUn.in.« «<1>»α' rn*4Bi«9tdntnBcatiim«f 
t ΛΓ-J C< fd*N&* «rti||«ilíj.·• 3« brai Um*her »uto !*« 

oh: m n r i e t m f i a / 
V i r i Kfiljrtt (ÍmIIuj nut gnvalf 

y J Û Cíiia'jjarg b<v)04ií(K'ii 

Odtid. irku'n f i a a d g c ß d t j 21 u * ftHwAro.' Λ&Ψιη M tnb iv 
Cirniwu j j .br elfe pjfcriety 
a J u a U ^ a t K e n t c i t « !|l © 3» Λ-tttr iUkTfiu¿l,neip, 
P h n p f a d i d j jmCx,Ij.iiO fluii S 
.1tifr»Ä.-n<b«n nwrrfc Tfrjunör/ 
e •·* n u n Stil &« U.<fctt ι i d , Jj'f ì^iiibirM; tag « «*·»*.· 
©»{faruiii» ium-t>j:l,i!lb<rnr 
n i t r i r Λ-i.inptn b r t «7«U l -^ inyr . · 
1 »-»'ΙΐιΊ' >.U|r (Hilf t r i » v i l i α ύ | 
J | « M k r l w «tfkdYfcVnit/ 

i5ur"!:'"11-··"»" ̂ Mtn.r.!jKnbilN-
Cif |r4.|hW»gOtt*J Vllt>tU(f<C 
f luc t i (ink. II ! ion- ( r "frifjrm.rnucfw/ 
Dann bcfKTt vüö&.t ft>f!t Bant» 
l l í !>(:.-£? »a* fit uri* id· ηηί<< 
ΥΓ.Ι,Ι,«í.f(fai vit*|«;4ffü««u(T„, 

' I ' · " " " '«d' t ísmtt-^Mjir 11/ 
a i f r W i f d r t V.»lw>i w:rw»'tlce 

•>>r<» tu Win l,(ij.-ri f j u n-ijftrt 

»ittmiHcCij.-.ji tnttnm. « » á r p . Í f r ^ ú f T f f l a l . r . í m r ^ ^ e ^ ^ ^ p ^ 

Abb. 1 : Eiìi groß 1m sehr erschröckiichs Wunderzeychen. /cntralbibliothck Zürich. 
PAS II 17/13. 

rierte Ilol/.schnilt (Abb. 1 ) zeigt eine Ansieht der »Stadt Augsburg, über 
der sieh am nächtlichen Himmel j ene unerklärl iche Erscheinung ab-
spielt. welche die im Vordergrund befindlichen Figuren betrachten. Die 
ausführ l iche Beschreibung des Phänomens im Text dürf te nicht zuletzt 
damit zusammenhängen , daß die Himmelserscheinung - es handelt 
sich um ein Polarlicht. - die zei tgenössischen Beobachter mit erheb-
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liehen klassifikatorisehen Schwierigkeiten konfrontierte.40 Anders als 
etwa bei den Kometen, stellte die Einordnung von Polarlichtern den 
frühneuzeitlichen Betrachter sowohl in wissenschaftlicher als auch in 
theologischer Hinsicht vor offenkundige Probleme. Die antiken natur-
kundlichen Theorien in der aristotelischen Tradition ordneten diese nur 
allgemein den Himmelserscheinungen, den Chasmata, zu41, was dem 
Verfasser des vorliegenden Blatts ebensowenig bekannt gewesen sein 
dürfte wie die Tatsache, daß bereits 1561 eine aus der Feder des Züri-
cher Gelehrten Conrad Gessner stammende „Historia et Interpretatio 
Prodigii" erschienen war, in der erstmals ein Nordlicht wissenschaft-
lich beschrieben wurde42, betont er doch wiederholt den widernatürli-
chen Charakter der Erscheinung43. Nicht ohne Bedeutung dürfte außer-

411 Zum Phänomen des Polarlichts aus wissenschaftsgeschichtl icher Perspektive 
vgl. Wilfried Schröder, Das Phänomen des Polarlichts. Geschichtsschreibung, For-
schungsergebnisse und Probleme. (Erträge der Forschung, 218.) Darmstadt 1984, 
und neuerdings Dirk Tölke, Polarlichter, in: Hans Holländer (Hrsg.), Erkenntnis, 
Erfindung, Konstruktion. Studien zur Bildgeschichte von Naturwissenschaften und 
Technik vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Berlin 2000, 463-482 . 
4 1 Zu antiken Polarlichtbeschreibungen vgl. Schröder, Phänomen des Polarlichts 
(wie Anm. 40), 9 - 1 6 . Schröder weist allerdings darauf hin, daß die uneinheitliche 
Terminologie es bisweilen erschwert zu bestimmen, welche meteorologisch-physi-
kalische Erscheinung die aus der Antike überlieferten Darstellungen von Him-
melsphänomcncn beschreiben (ebd. 12). 
4 2 Wem wir die erste gedruckte Polarlichtbeschreibung zu verdanken haben, ist 
umstritten. Während Gustav Hellmann, Die Meteorologie in den deutschen Flug-
schriften und Flugblättern des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Meteorologie. (Abhandlungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften, 
Physikalisch-mathematische Klasse, Jg. 1921, 1.) Berlin 1921, 36, davon ausgeht, 
daß es sich bei Pcler Creutzers 1527 als Flugschrift erschienener Beschreibung 
eines „Cometen" in Wahrheit um die Darstellung eines Polarlichts handelt, nimmt 
Schröder, Phänomen des Polarlichts (wie Anm. 40), 24-27 , mit plausiblen Ar-
gumenten an, daß Conrad Gessners „Historia et Interpretatio Prodigii" die erste 
im Druck erschienene und von einem wissenschaftl ichen Erkenntnisinteresse 
ausgehende Beschreibung eines Polarlichts enthält. Zu Gessners Polarlichtbe-
schreibung vgl. Thomas Outwald, PRODIGIUM HOC C U M N O S T R O S E C U L O 
INUSITATUM SIT. . . Das Nordlicht vom 28. Dezember 1560 als Gegenstand ver-
netzte!· Wahrnehmungen durch frühneuzeitliche Informationssysteme, in: Wahr-
nehmungsgeschichte und Wissensdiskurs im illustrierten Flugblatt der Frühen Neu-
zeit (1450-1700) . Hrsg. v. Wolfgang Harms, Alfred Messcrli in Verb, mit Frieder 
von Amnion u. Nikola von Merveldt. Basel 2002. 239-261 , hier 250-257 . 
4 ! Zur Unterscheidung zwischen .natürlichen' und .unnatürl ichen' , d .h. göttlichen 
Zeichen vgl. Barbara Bauer. Die Krise der Reformation. Johann Jacob Wieks 
Chronik außergewöhnlicher Natur- und Himmelserscheinungen, in: Harms/Mes-
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dem der Umstand gewesen sein, daß Polarlichter im Gegensatz zu an-
deren astronomischen oder geophysikalischen Erscheinungen in der 
Bibel an keiner Stelle als Zeichen des nahenden Weltendes erwähnt 
werden, was deren heilsgeschichtliche Deutung erschwerte. Ungeach-
tet der hier genannten Schwierigkeiten gelangt der Verfasser des Flug-
blatts zu einer Interpretation des Phänomens und stellt zugleich dem 
Leser bzw. Betrachter eine Reihe unterschiedlicher Sinnstiftungsange-
bote zur Verfügung, von denen ich hier vier nennen möchte: Dem na-
turkundlich interessierten Rezipienten vermittelt das Flugblatt Infor-
mationen zur Beschaffenheit der Himmelserscheinung. In Überein-
stimmung mit der bildlichen Darstellung berichtet der Verfasser, wie 
zunächst von Osten her ein sehr helles Licht den Himmel erleuchtet 
habe, bevor aus dem Westen eine feuerähnliche „Röte" aufgestiegen 
sei, die den Eindruck entstehen ließ, der Himmel stünde in Flammen. 
Vor diesem Hintergrund seien weiße Strahlen „her vnde hin" geschos-
sen, durchbrochen von länglichen schwarzen Wolken. Das Schauspiel 
habe ungefähr eineinhalb Stunden gedauert, dessen Nachwirkungen 
seien allerdings noch fast bis zur Morgendämmerung am Himmel sicht-
bar gewesen. Die Beschreibung des Polarlichts nun wird ergänzt durch 
eine theologische Auslegung des Phänomens. Bereits in der ersten 
Zeile wird an alle „Christen" appelliert, dem „erschröcklichen Zey-
chcn" die ihm gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Dessen Deu-
tung dominiert die zweite Hälfte des Textes. Die „boßheyt" und die 
„sünd" der Welt hätten den Höchsten dazu bewogen, „die rùt ins fen-
ster" zu stecken und damit zu signalisieren, daß den Menschen ein gött-
liches Strafgericht bevorstünde. Folgerichtig schließt der Verfasser 
seine Darstellung mit der Aufforderung. „Gott zu bitten das er gar gütig 
Vnsere Sünd vergeh sanfftmütig/ Vnd wend ab alle straff vnd pein." 
Der Aufruf zur Buße wiederum verbindet sich mit dem Hinweis auf 
„sterben", „hunger" und „krieg" als den Konsequenzen menschlicher 
Sündhaftigkeit und bringt damit eine dritte mögliche Lesart ins Spiel: 
Das Prodigium verweist nicht nur auf einen transzendenten Bereich, 
sondern auch auf die geschichtliche Welt, indem es den Blick des Be-
trachters auf Epidemien, Hungersnöte und Kriege als konkrete Erfah-
rungen frühneuzeitlicher Menschen lenkt.44 Wenn schließlich betont 

scrii (Hrsg . ) , W a h m e h m u n g s g e s c h i c h t e und W i s s e n s d i s k u r s (wie A n n i . 42) . 193 
236 . hier 211 214 . 
4 4 Z u r B e d e u t u n g von . P e s t i l e n / ' . . T e u e r u n g ' und . K r i e g ' als den drei ,Haup tp l a -
g e n ' der Menschhe i t in der Dars t e l lung und In terpre ta t ion von H i m m e l s e r s c h e i n u n -
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wird, das „erschröckl iche" Himmelsze ichen bewirke, daß „den Leuten 
angst vnd bang" wird, scheint eine vierte, af fektbeherrschte Rezep-
t ionsweise auf . 4 5 

Der vorl iegende Einblat tdruck enthält zwar in Text und Bild eine 
Reihe hier nicht im einzelnen zu erläuternder rezept ionssteuernder Ele-
mente, er ermöglicht dem Betrachter und Leser dennoch unterschied-
liche Wahrnehmungs- und Deutungsmögl ichkei ten, die dieser einzeln 
oder auch kombinier t realisieren konnte. Es stellt sich nun allerdings 
die Frage, welche der hier beschriebenen Sinnst i f tungsangebote von 
zeitgenössischen Rezipienten aufgegr i f fen wurden und auf welche 
Weise dies geschah. Einen ersten Hinweis scheint das Flugblatt selbst 
zu liefern, stellt es doch im Vordergrund mehrere Figuren dar, die ge-
wissermaßen prototypisch mögl iche Reaktionen auf das Geschehen 
veranschaulichen. Die Körperhal tung, vor allem jedoch die Anordnung 
der drei männl ichen Figuren links im Bild läßt erkennen, daß sie im Be-
griff sind, sich über das merkwürdige Phänomen zu verständigen, es zu 
reflektieren und zu diskutieren. Kennzeichnend für die zentrale weibli-
che Figur ist der ausgeprägte Zeigegestus, der sich nicht nur dadurch 
erklären läßt, daß sie sich einer Mädchenf igur zuwendet . In die Mitte 
der Graphik gerückt, bildet sie eine personifizierte Aufforderung an den 
Betrachter, das Dargestellte mit derselben Aufmerksamkei t wahrzu-
nehmen wie die abgebildeten Augenzeugen. Die beiden betenden bzw. 
die Hände gegen den Himmel erhebenden Knabenliguren rechts im 
Bild schließlich führen jene Got tesfurcht und Büßfert igkeit vor Augen, 
zu welcher der Text aufruf t , aber auch die Angst, welche die unge-
wöhnliche Erscheinung bei den Betrachtern auslöst. Wie auch der Text 
lenkt die Illustration demnach den Blick auf unterschiedliche Wahrneh-
mungsmodi und gibt keinen hinreichenden Aufschluß über konkrete 
historische Wahrnehmungen der unerklärlichen Hiinmelscrscheinung. 
Um individuelle Perzeptionen, aber auch kollektive Wahrnehmungs-
gen vgl. Wii'bke Schwurte. Nordl ich ter . Ihre Dars t e l lung in d e r Wick i ana . Müns te r / 

N e w Y o r k / M ü n c h e n / B e r l i n 1 9 9 9 . 7 1 · 77. 
4 5 Z u r Funk t ion der in l ' r i ihneuzeit l ieher Bildpubli / . is t ik wiederho l t b e g e g n e n d e n 
Hpitheta . schreck l ich" , . w u n d e r l i c h ' , . g r a u s a m ' vgl . Alfred Me.sserli. Angs t und 
W u n d e r / e i c h e n in Hinh la t td rucken . Ü b e r l e g u n g e n zu e i n e m B i l d / T e x t - M e d i u m aus 
der / w e i t e n Hä l f t e des 16. J ah rhunde r t s , in: R o l l ' W i l h e l m B r e d n i c h / A n d r e a s Hart -
m a n n (Hrsg. ) . Popu lä re B i ldmed ien . Vortrüge des 2. S y m p o s i u m s für e thno log i sche 
B i l d f o r s c h u n g Re inhausen bei Gü t t i ngen 1986. (Sch r i f t en re ihe der Volkskund-
lichen K o m m i s s i o n für N i e d e r s a c h s e n . Bd. 4.) Gö l t i ngen 1989. 1 3 1 - 1 5 0 . 
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muster des hier interessierenden geophysikalischen Phänomens zu re-
konstruieren, bedarf es demnach weiterer Zugänge. Da die Instrumente 
empirischer Rezeptionsforschung uns nicht zur Verfügung stehen - die 
zu befragenden Zeitzeugen sind längst gestorben - , ist es notwendig, 
zum einen zusätzliche zeitgenössische Quellen auf darin sich manife-
stierende Darstellungs- und Deutungsweisen von Polarlichtern hin zu 
befragen und zum andern mit Blick auf das vorgängig erörterte Flug-
blatt nach überlieferten Rezeptionsspuren zu suchen. 

Eine Beschreibung des Polarlichts vom 10. September 1580 findet 
sich auch in der handschriftlichen Chronik des protestantischen Augs-
burger Handelsdieners Georg Kölderer46: Ein „Erschröckhlich, Wun-
derbarlich vnnd Mörckhlich gesicht" sei an besagtem Tag um neun Uhr 
abends am Himmel zu erkennen gewesen.47 Der Chronist weiß in der 
Folge zu berichten, daß der Himmel „ganntz Hell vnnd Liecht" gewor-
den sei, „gleichsam der Mon Scheinendt" und daß sich „Inn sollicher 
erscheinenden Liechte f. . .] alls baldt vili grosser Weysser strüemmen, 
oder stralen (sich gegen vnd Inn Mitte des Aufgangs vnd Mittnacht 
Streckhend) sehen lassen". Die weißen Strahlen hätten sich daraufhin 
rot verfärbt, seien in „gestallt grosser feurfiammen" sichtbar gewesen, 
so dass man „Ausserhalb der Statt, vermaint gehabtt, das ein grosse 
brunst bey vnns Auskhommen were". Wie auch der Autor des Flug-
blatts „Ein groß vnd sehr erschröcklichs Wunderzeychen" erwähnt 
Kölderer dunkle Wolkenformationen, spricht von einem „gewölekh, 
gleich einer grossen Rauch von einer Brunst" und weist darauf hin, daß 
die Erscheinung fast die ganze Nacht zu beobachten gewesen sei.48 

Nicht nur hinsichtlich der Beschreibung des Phänomens, sondern auch 
hinsichtlich seiner Auslegung gibt es zwischen dem Einblattdruck aus 
Käppelers Offizin und Kölderers Aufzeichnungen bemerkenswerte 
Übereinstimmungen. So betont Kölderer, Gott habe das Himmelszei-

4( ' Zur Chronik des Georg Kölderer vgl. liciwdikl Maurer, .Gemain Gesehrey ' und 
.teglieli Reden ' . Georg Kölderer ein Augshurger Chronist des konfessionellen 
Zeitalters. ( Veröffentlichungen der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft , 1/29.) 
Augsburg 2001. Die Kölderer-Chronik befindet sich in der Staats- und Stadtbiblio-
thek Augsburg: der hier interessierende erste Band trägt die Signatur 2° Cod. S. 39. 
F.ine kommentierte Fdition der Chronik ist in Vorbereitung, sie dürfte voraussicht-
lich 2003 erscheinen. Fine Transkription der im folgenden zitierten l 'olarlichtbe-
schreibung wurde mir freundlicherweise von der Bearbeiterin. Frau Dr. Silvia Stro-
de!. zur Verfügung gestellt. 
17 Chronik Georg Kölderer ( w ie Anm. 46). fol. 79ν. 

4* Hhd. 
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chen „Zusonnderlicher warnung sehen lassen, auff das wir doch ein-
mall vmb kheretten, von Sünden zu der Buess, das verleych der Liebe 
Gott durch Ihesum Christum, vmb welliches willen vnnd Allerhaillig-
ste fürbitt, Er seinen Gerechten, vnd billichen Zoren vnnd straffen, von 
vns genedigclich wöll abwennden"49, und fügt seinem Bericht einen 
gereimten Text bei, in welchem die religiöse Bedeutung von Prodigien 
herausgestellt wird50. Wenn darin Epidemien („Khranckhaitt") und 
politisch-militärische Konflikte („An Allen Khünigreichen Mechtig, 
Wie die zergeen, werden zwittrechtig Vnnd zerthrennet sich als geleich, 
durch aus Inn Aller Welltte Reich") angekündigt werden, gerät auch die 
profane Erfahrung von Menschen in den Blick, und das Insistieren auf 
dem „schröckhlichen" Charakter des Phänomens offenbart die Ängste, 
welche das Polarlicht im Chronisten erzeugt hat. 

Noch erhellender als Georg Kölderers Bericht ist die ebenfalls unge-
druckte Chronik des Zürcher Chorherrn Johannes Wiek.51 In ihr findet 

« Ebd. 
5 0 Es spricht viel dafür, daß das in die Chronik integrierte ,Gedicht ' einem Flug-
blatt entnommen wurde. Die Suche nach einer allfälligcn Vorlage blieb bisher aller-
dings ergebnislos. Der vollständige Text lautet: „Dises lar hatt vnns Gott gethrew, 
vili Wunderzaichen Seltzam New, Sehen Lassen, merckht Auff vnnd Hörtt Für-
nemlich, am Gewechs der Erdt, Am Hümell, vnnd dem Fiirmament, Am Menschen, 
Khranckhaitt vnerkhent, An Allen Khünigreichen Mechtig, Wie die zergeen, wer-
den zwittrcchtig Vnnd zerthrennet sich als geleich, durch aus Inn Aller Welltte 
Rcich. Die Hertzen der Menschen Ietzundt, Nicht Mainen Recht, aus guettem 
grundt Einannder wie sy Pillich solltten, Sonnder villieber haben wölkten, das Al-
les was das annder hätt, es nur Inn seim sackh stcckhen thette Ain Anndcr gönnt 
man Hässlich nit Das Ains die Son An schein mit fridt, So gar ist man Ainannder 
g 'hass Vnnd sündigett Immerhin fürbass. Niemandt Kerett von Sünden vmb, vnnd 
vervrsacht das Gott darumb Schickhett Souill der Warnungs Zaichen Das sy vnns 
zu der buess erwaichen. Aber man Schlecht es Alls Inn Wündt Vermaint nit das 
Gott strafft die Sündt, Fertt fort In den selben mit gefar Vnnd wann Gott hett In di-
seni lar Noch souill Zaichen geschechen licss Weniger mann sich daran stiess. So 
Gar khain Gottesforcht bey den Leuth Ist bey den Leüthen dieser Zeitt, Gott mach 
vnns zu der Buess bereitt. A m e n " (Chronik Georg Kölderer (wie Anm. 46], fol. 
80r). 
51 Zu Johannes Wiek und seiner Chronik vgl. Matthias Senn, Johann Jakob Wiek 
(1522-1588) und seine Sammlung von Nachrichten zurZei tgeschichte . Diss. phil. 
Zürich 1973. sowie Schwarte, Nordlichter (wie Anm. 44). 2 - 1 0 u. 30-35 . Von Mat-
thias Senn stammt auch eine kommentierte Anthologie mit Texten und Bildern aus 
der Wickschen Chronik (Die Wickiana. Johann Jakob Wieks Nachrichtensamm-
lung aus dem 16. Jahrhundert. Texte und Bilder zu den Jahren 1560 bis 1571. Küs-
nacht/Zürich 1975). Eine frühe Beschreibung der Wickschen Nachrichtensamm-
lung verdanken wir Ricarda Huch. Die Wicksche Sammlung von Flugblättern und 
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sich nicht nur eine ausführliche Darstellung des Phänomens aus der 
Sicht des Chronisten, sondern auch das oben beschriebene Flugblatt, 
mithin ein Nebeneinander von handschriftlicher Primärquelle und ge-
druckter Publikation und damit zugleich eine aufschlußreiche Rezep-
tionsspur.52 Der Augsburger Einblattdruck über das Polarlicht vom 
10. September 1580 ist im Anschluß an einen Augenzeugenbericht ein-
geheftet, der beschreibt, wie die Himmelserscheinung sich in Zürich 
manifestierte. Bemerkenswert ist nun, daß die handschriftlichen Eintra-
gungen die Wahrnehmungs- und Deutungsangebote des Flugblatts um-
fassend realisieren. Der naturkundliche Blick des Chronisten zeigt sich 
in der detaillierten Beschreibung des Polarlichts, die durch Überlegun-
gen zu meteora, also Himmelserscheinungen aus natürlichen Ursachen, 
zu denen allerdings das Nordlicht vom 10. September 1580 nicht zu 
zählen sei, ergänzt werden. Auch in Johannes Wieks Chronik erscheint 
das Phänomen nämlich als göttliches Zeichen, als „ein sunderbare ver-
kündung, und ein ernstliche warnung vor künfftigen eilend und großem 
jammer".53 Im Rahmen einer realhistorischen Interpretation findet das 
Prodigium im Gesamtzusammenhang der Chronik allerdings eine noch 
konkretere Deutung: Die Polarlichterscheinung, wie die Häufung von 

Zeitungsnachrichten in der Stadtbibliothek Zürich, in: dies., Gesammelte Werke. 
Hrsg. v. Wilhelm Emrich. Bd. 9. Köln/Berlin 1968, 261-304 . Speziell mit den in 
die Chronik eingehefteten Flugblättern befaßt sich Weber, Wunderzeichen und 
Winkeldrucker (wie Anm. 38). Bruno Weber ist auch eine Faksimile-Edition aus-
gewählter Flugblätter aus der Wickiana zu verdanken (Erschröckliche und warhafl-
tige Wunderzeichcn 1543-1586. Faksimiledruck von Einblattdrucken aus der 
Sammlung Wikiana in der Zentralbibliothek Zürich. Dietikon/Zürich 1971); das bei 
Bartholomäus Käppeler erschienene Flugblatt über die Polarlichterscheinung vom 
10. September 1580 ist dort reproduziert (Tafel 17). Eine vollständige kommen-
tierte Edition der Wickiana-Einblattdrucke wird unter der Leitung von Wolfgang 
Harms vorbereitet. Der Band mit den Flugblättern der Jahre 1570-1588 ist 1997 er-
schienen (wie Anm. 39), die Publikation des Bandes, der die vor 1570 gedruckten 
Flugblätter der Wickiana enthält, steht unmittelbar bevor. 
5 2 Angesichts der Tatsache, daß Wiek als Chronist und als Sammler den Prodigien 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. ist es nicht verwunderlich, daß dessen 
Auseinandersetzung mit Himmelserscheinungen in der Forschung auf Interesse ge-
stoßen ist. Vgl. Schwarte, Nordlichter (wie Anm. 44). und zuletzt Bauer, Krise der 
Reformation (wie Anm. 43). 

Zitiert nach Barbara Bauer, Kommentar zu Warhaff'tige vnd erschröckliche 
Newe Zeyllung, in: Harms/Schilling (Hrsg.). Wickiana (wie Anm. 39), Nr. 139 
|S. 2801. Die Beschreibung des Nordlichts vom 10. September 1580 in der Wick-
schen Chronik ist abgedruckt in Schwarte. Nordlichter (wie Anm. 44). 131-134. 
hier 132. 
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Himmelszeichen überhaupt, setzt der reformierte Geistliche Wiek in 
seinen Aufzeichnungen wiederholt in Bezug zu der sich verschärfen-
den Verfolgung der Hugenotten seit den Massakern der Bartholomäus-
nacht.54 Das Gefühl von Bedrohung und Angst schließlich, welche das 
Ereignis auch ausgelöst hat, artikuliert sich in der Rekurrenz von Ter-
mini wie „erschrokenlich".55 

In Johannes Wieks Chronik begegnet uns demnach ein Rezipient, der 
sich die durch den vorgängig erörterten Einblattdruck bereitgestellten 
Wahrnehmungsmuster zu eigen macht und auf komplexe Weise in Re-
lation zueinander setzt.56 Fraglich ist nun allerdings, welche Repräsen-
tativität eine derartige Perzeption für sich beanspruchen kann, gilt es 
doch zu bedenken, daß im 16. Jahrhundert nur eine Minderheit der Be-
völkerung über den Bildungshorizont des Züricher Geistlichen und Ge-
lehrten verfügte und diesen außerdem bei der Abfassung seiner Chro-
nik ganz individuelle Intentionen geleitet haben dürften. Immerhin hat 
ein Blick in die andersgeartete Chronik Georg Kölderers gezeigt, daß 
sich auch in diesem Fall die Beschreibung des Phänomens mit dessen 
religiöser Nutzanwendung sowie dem Hinweis auf zu erwartende Seu-
chen sowie politisch-militärische Umwälzungen verbindet und daß aus 
den Formulierungen jene Affektlage spricht, die auch in der Wickschen 
Chronik begegnet. Um ein umfassenderes Bild historisch belegbarer 
Wahrnehmungsangebote und konkreter Perzeptionen zeichnen zu kön-
nen, bedarf es der Integration weiterer Quellen. Durch die Einbezie-
hung von Selbstzeugnissen wie private Korrespondenz oder Diarien 
würde es möglich, zusätzliche individuelle Perzeptionen mit der chro-
nikalischen Überlieferung zu vergleichen; durch die Berücksichtigung 
zeitgenössischer naturwissenschaftlicher und insbesondere astronomi-
scher Schriften ließe sich die gelehrte Auseinandersetzung mit Him-
melserscheinungen rekonstruieren.57 Damit sind jedoch erst mögliche 

5 4 In welchem Malte der reformierte Geistliche Wiek die Häufung von Prodigicn 
mit den konfessionellen Auseinandersetzungen seiner Zeit in Verbindung bringt, 
hat Hauer, Krise der Reformation (wie Anm. 43), herausgestellt. 

Vgl. Schwarte, Nordlichter (wie Anm. 44), 132f. 
5 6 Auch Hauer, Krise der Reformation (wie Anm. 43), 236, beobachtet, dati Johan-
nes Wiek und seine Korrespondenten sich „im Spiegel ihrer Wunderzeichenbe-
richte als Leser |präsentieren], die ziemlich genau dem Bild des Rezipienten ent-
sprechen, welchen die Einblattdrucke ansprechen". 
, 7 Die Auseinandersetzung mit und um Himmciserscheinungen erfolgt zu einem 
nicht unwesentlichen Teil in den zahlreich publizierten Flugschriften und Flugblät-
tern zu astronomischen und geophysikalischen Phänomenen (vgl. Heitmann. Me-
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P e r z e p t i o n s m o d i v o n I n d i v i d u e n , w e l c h e d e n p o l i t i s c h e n , k i r c h l i c h e n 

u n d ku l ture l l en E l i t e n z u z u r e c h n e n s ind , erfaßt; w i e d e r . g e m e i n e 

M a n n ' 5 8 , der in der f r ü h n e u z e i t l i c h e n B i l d p u b l i z i s t i k w i e d e r h o l t a l s 

A d r e s s a t a n g e s p r o c h e n wird , e i n e N o r d l i c h t e r s c h e i n u n g w i e d i e j e n i g e 

d e s Jahres 1 5 8 0 w a h r g e n o m m e n hat, ist s o n o c h n i ch t geklärt . H i e r z u 

bedar f e s der E i n b e z i e h u n g z u s ä t z l i c h e r Q u e l l e n k o r p o r a w i e z u m B e i -

sp ie l g e d r u c k t e r P r e d i g t e n , Prod ig i en l i t era tur o d e r f r ü h n e u z e i t l i c h e r 

Ka lender , d i e bre i teren B e v ö l k e r u n g s s c h i c h t e n z u g ä n g l i c h w a r e n u n d 

w e s e n t l i c h zu e i n e r P o p u l a r i s i e r u n g n a t u r k u n d l i c h e n W i s s e n s be ige tra -

g e n h a b e n dürf ten . Im f o l g e n d e n k o n z e n t r i e r e i c h m i c h a u f d i e Predigt , 

w e i l s i e mir b e s o n d e r s g e e i g n e t e r s c h e i n t , E i n b l i c k in m ö g l i c h e Wahr-

n e h m u n g s m o d i i l l i terater b z w . n icht a lphabet i s i er ter I n d i v i d u e n u n d 

G r u p p e n zu g e w ä h r e n . 

D i e m e i s t e n g e d r u c k t e n Pred ig ten , d i e e i n e H i m m e l s e r s c h e i n u n g 

z u m A n l a ß h a b e n , s ind a l s F l u g s c h r i f t e r s c h i e n e n . D i e s g i l t a u c h für Ja-

c o b C o l e r s zu B e g i n n d e s Jahres 1581 v e r ö f f e n t l i c h t e Pred ig t über d a s 

Po lar l i cht v o m 10. S e p t e m b e r 1 5 8 0 . 5 9 D i e Pred ig t b e g i n n t m i t e i n e r d e -

teorologie [wie Anni. 42], und Schröder, Phänomen des Polarlichts [wie Anm. 40 | , 
19-38), reicht jedoch auch in die gelehrten Korrespondenznetze und findet - ver-
einzelt im 16. und dann vor allem seit dem frühen 17. Jahrhundert - Ausdruck in 
gelehrten Druckwerken (vgl. Schröder, Phänomen des Polarlichts [wie Anm. 40], 
37-46 , sowie Tölke, Polarlichter [wie Anm. 40 | , 472-475) . Auf welches Interesse 
die Erforschung kosmischer und terrestrischer Erscheinungen auch und gerade in 
der Reichsstadt Augsburg stieß, belegen die Aktivitäten des späthumanistischen 
Kreises um den Augsburger Patrizier Marcus Welser. Zu Welsers wissenschaftli-
chem Netzwerk und dessen publizistischen Bemühungen vgl. Inge Keil, Markus 
Welser und die Naturwissenschaften, in: Mark Häberlein/Johanncs Burkhardt 
(Hrsg.). Die Welser. Neue Forschungen zur Geschichte und Kultur des oberdeut-
schen Handelshauses. (Colloquia Augustana, 16.) Berlin 2002, 609-617 . 
5 S Zum Begriff des .gemeinen Mannes ' im 16. und 17. Jahrhundert vgl. Robert H. 
Lutz. Wer war der gemeine Mann? Der dritte Stand in der Krise des Spätmittelal-
ters. München/Wien 1979. 

Der vollständige Titel der Flugschrift lautet: Notwendige Erinnerung/ au IT dz 
schreckliche Fewerzeichen/ So den 10. Septembris deß jetzlaulfenden 1580. Jahrs 
am Himmel gesehen worden/ sampt einer gründlichen gewissen Rechnung aus 
Gottes Wort/ daß das Ende der Welt vnd der Jüngste tag nahe für der Thiiren 
IACOBVS COLHRVS D. stamus in occursum cupida tibi mente parati: Quando tibi 
visum est, CHRISTF. venire, veni. Luca.· am 21 Capitel. Sehet an den Feigenbaum 
vnd alle Beume/ wenn sie jetzt außschlahen/ so sehet jhrs an jhnen vnnd mercket/ 
daß jetzt der Sommer nahe ist. Also auch jhr/ wenn jhr diß alles sehet angehen/ so 
w isset/ daß das Reich Gottes nahe ist/ etc. Gedruckt zu Berlin/ Anno 1581. Hin Ex-
emplar der Flugschrift befindet sich in der Bayerischen Staatsbibliothek München. 
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taillierten Beschreibung des Phänomens6 0 : Bei Sonnenuntergang hät-
ten sich am Himmel kleine rote Wolken gezeigt, die in der Folge aus 
Osten von einer großen hellen Wolke überstrahlt worden seien, welche 
das gesamte mittlerweile verdunkelte Firmament erleuchtete. Aus der 
Wolke seien weiße Strahlen hin und her geschossen. Nach dem Ver-
schwinden der hellen Wolke, habe sich eine mächtige rote Wolke gebil-
det, die dem Betrachter „wie ein grosser rodter fewriger lenglicher 
Hewschober/ der lichter lohe gebrand hette" (Bijv) erschien. Die Wolke 
habe daraufhin jene adlerartige Form angenommen, die eine Vignette 
auf dem Titelblatt der Flugschrift darstellt. Nachdem sich die Wolken-
formationen verzogen hätten, sei am Himmel, ein weißer „Zirckel" aus 
Licht, d. h. eine Corona, sichtbar gewesen, von dem Lichtblitze ausgin-
gen. Die an die Beschreibung anschließende Auslegung des Polarlichts 
macht deutlich, daß dem evangelischen Geistlichen die diskursiven Zu-
sammenhänge, in denen sich die zeitgenössische Auseinandersetzung 
mit Himmelserscheinungen bewegt, nicht fremd sind: „Nu weis ich ge-
wiß/ gelehrte Leute werdens für kein Wunder/ sonder für ein natürlich 
ding/ vnd für ein Meteoron/ daß man Chasma pflegt zunennen/ halten/ 
vnd werden sagen/ es bedeute grosse dürre vnnd heisse Zeitten/ daraus 
grosse Tewrung kommen kan/ vnd wenn ich nicht ein Christ/ sondern 
ein Heide were/ vnnd hette kein ander Buch denn Aristotelem, Plinium, 
Pontanum vnd dergleichen Authores, vnd wüste von dem rechten wa-
ren Gott vnd der Bibel nichts/ müste ich warlich selber sagen/ es were 
ein Chasma, vnd were nicht ein fixum, sondern Volubile, Mobile, oder 
Variabile, wie die Heiden vnd Naturkunder von den dingen pflegen zu 
reden" (Biijv). Die „Naturkunder" stehen hier für jene sich auf antike 
Autoren berufenden Gelehrten, die auf dem natürlichen Ursprung von 
Polarlichtern beharren und diesen, indem sie einen influxus physicus 
der supralunaren Sphäre auf die sublunare Welt postulieren, natürliche 

Es trägt die Signatur Res. 4° Astr. P. 528-13 . Nach diesem Exemplar wird im fol-
genden zitiert. Während Hellmann, Meteorologie (wie Anm. 42), zum Polarlicht 
vom 10. September 1580 ein einziges Flugblatt - es handelt sich um den aus der 
Offizin Käppelers s tammenden Einblattdruck - nachweist, nennt er gleich mehrere 
Flugschriften, in denen das hier interessierende Phänomen beschrieben und gedeu-
tet wird: Neben zwei Flugschriften, die im Rahmen einer Darstellung verschiede-
ner .Wunderzeichen ' auch auf das besagte Nordlicht Bezug nehmen, verweist Hell-
mann auf den Colerschcn Predigtdruck sowie auf eine Flugschrift aus der Feder des 
evangelischen Theologen Peter Rauner (vgl. ebd. 79f.) . 
6 0 Die Beschreibung ist abgedruckt in Weber. Wunderzeichen und Winkeldrucker 
(wie Anm. 38), 123 f. 
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Wirkungen zuschreiben.61 Coler distanziert sich explizit von einer der-
artigen Auffassung und begründet seine Haltung damit, daß das unre-
gelmäßige Auftreten derartiger Erscheinungen und deren variable Ge-
stalt gegen einen natürlichen Ursprung spreche, denn „die Natur 
wircket nicht ungleich ding/ sondern allezeit einerley/ vnd wens nicht 
einerley wircket/ so ists nicht natürlich ding/ sondern eitel Gottes wun-
der" (Biiijr). Im übrigen hätten, wie Coler mit Hinweis auf Livius be-
tont, auch die antiken Autoren Himmelserscheinungen als „prodigia" 
bezeichnet und damit ihren göttlichen Ursprung bestätigt.62 Als von 
Gott ausgehendes Zeichen nun bedarf das beobachtete Polarlicht einer 
adäquaten Lektüre. Colers Interpretation geht von der beschriebenen 
adlerartigen Wolkenformation aus. Den Adler deutet er als Sinnbild des 
Römischen Reichs, dessen Ende in greifbare Nähe gerückt sei. Um 
seine Aussage zu stützen, erinnert der Theologe an jene in biblischer 
und patristischer Überlieferung wurzelnden Periodisierungssysteme, 
mit Hilfe derer noch bis weit ins 17. Jahrhundert der universalhisto-
rische Ablauf gegliedert wurde.63 Mit Hilfe sowohl des auf Daniel 2, 
31 —45 zurückgehenden Modells der vier Monarchien als auch der 
durch Augustinus verfochtenen Lehre von den sechs Weltaltern sei es 
möglich zu belegen, daß die Apokalypse unmittelbar bevorstünde. Da-
für sprächen auch jene Zeichen der Endzeit, die Coler in Anlehnung an 
Luther in der Folge benennt. Colers Erkenntnis lautet denn auch: 
„Summa/ Der Seiger ist vbel gestalt/ die Laute vbel bezogen/ keine 

fiI Die auf Aristoteles und Ptolemaios zurückgehende .meteorologische ' Wir-
kungstheorie. die besagte, daß Gestirne (meteora) auf den irdischen Mikrokosmos 
wirkten, indem sie als Katalysatoren von Dürre und daraus resultierend Hungersnö-
ten fungierten und den Tod von Herrschern sowie Kriege herbeizuführen vermoch-
ten, war unter frühneuzeitlichen Gelehrten populär (vgl. John I). North, Celestial 
Influence - the Major Premiss of Astrology, in: Paola Zambelli [Ed.], .Astrologi 
hallucinati ' . St ars and the End ol the World in Luther 's Time. Berlin/New York 
19X6, 45-100) . Da der terrestrische Charakter von Polarlichtern erst spät erkannt 
wurde, konnten ihnen in der Frühen Neuzeit dieselben Wirkungen zugeschrieben 
werden wie den Kometen. 
6 2 Vgl. Coler, Notwendige Erinnerung (wie Anm. 58). Biiijv. 
w Zu den die frühneuzeitliche Geschichtsauffassung prägenden Periodisierungs-
systemen vgl. Silvia Serena Tschopp. Heilsgeschichtliche Deutungsmuster in der 
Publizistik des Dreißigjährigen Krieges. Pro- und antischwedische Propaganda in 
Deutschland 1628 bis 1635. (Mikrokosmos. 29.) Frankfurt am Main 1991, 2 7 7 -
287. Ausführl icher Wilhelm Sehmidt-Bi^emaim, Philosophia perennis. Histori-
sche Umrisse abendländischer Spiritualität in Antike, Mittelalter und Früher Neu-
zeit. Frankfurt am Main 1998. 585-645 . 
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Seite concordiret mit der andern/ es ist ein grewlich geheul vnnd ein bö-
ser Gesang in allen Landen [ . . . ] Die Welt wil e ingehn/ sie kracht an al-
len orten/ sie m u ß brechen vnd einfal len/ denn sie kan sich nicht lenger 
hal ten" (Dv). Vor diesem Hintergrund erscheint das Himmelsze ichen 
vom 10. September 1580 als göttl iche Mahnung: A u f g a b e jedes Chri-
sten sei es, sich durch Sündenbekenntnis und Buße auf das Jüngste Ge-
richt vorzubereiten, um vor dem göttl ichen Richtstuhl zu bestehen und 
damit das ewige Heil zu gewinnen. Bereits in der Widmungsvorrede , in 
der er sein Werk drei weibl ichen „Kirchkindern" (Aiiijv) zueignet, be-
müht sich Coler um eine spirituelle Deutung des Polarlichts und betont 
in diesem Zusammenhang , mit dem Prodigium wolle Gott „anzeigen 
[ . . . ) , daß er von wegen vieler Sünde vnnd Schande sein strenges Ge-
richt vber die Welt nicht lenger kan auffhal ten/sondern bald kommen 
werde/ vnd es mit der Welt ein ende machen" (Aiijr). Nachdem er zur 
geistlichen Besinnung aufgerufen und an das göttl iche Gnadenangebot 
erinnert hat, kann der lutherische Theologe seine Predigt mit den zuver-
sichtlichen Worten schließen: „Wir wollen gern fü r dein Gericht kom-
men/ sintemal wir gründlich wissen/ daß du vns eine gute Herberg be-
reitet hast/ da wir bey dir Ewiglich sein vnd bleiben sollen/ Amen / 
Amen / Kom lieber HERR Jesu Christe/ vnd hole vns bald heim/ vnd 
bleib ja nicht lang aussen/ A m e n " (Eijr). Gottes Walten wird nun aller-
dings nicht e infach in den Bereich zukünf t iger Erwartung verbannt, es 
manifestiert sich bereits in gegenwärt iger Erfahrung. Außergewöhnl i -
che Phänomene verweisen, wie Coler wiederholt hervorhebt, nicht nur 
auf das ans Ende der Geschichte gerückte göttl iche Weltgericht, sie an-
tizipieren zugleich zeichcnhaft irdische Katastrophen. So stellt der Ber-
liner Geist l iche das Polarlicht nicht nur in einen heilsgeschichll ichen 
Kontext, sondern erkennt Z u s a m m e n h ä n g e zwischen der Himmels-
erscheinung und den zeitgenössischen polit isch-militärischen Ereignis-
sen. insbesondere dem Krieg um Livland, und integriert damit auch 
eine profangeschicht l iche Perspektive. 

Bar tholomäus Käppelers Einblattdruck, Georg Kölderers Aufzeich-
nungen. Johannes Wieks Chronik sowie Jacob Colers Flugschrift zur 
Polarl ichterscheinung vom 10. September 1580 erweisen sich als in 
mehrfacher Hinsicht aufschlußreich. Zum einen sind sie ein weiterer 
Beleg dafür, in welchem Maße insbesondere in protestantischen Terri-
torien die Wahrnehmung der eigenen Gegenwart eschatologisch fun-
diert war. Sowohl der reformierte Chorherr Wiek als auch der lutheri-
sche Geistliche Coler leben in der zeittypischen Überzeugung, die Pa-
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rusie stehe unmittelbar bevor.64 Zahlreiche militärische Konflikte in 
Europa, die auch nach dem Augsburger Religionsfrieden anhaltenden 
konfessionellen Spannungen im Reich sowie die vom Osmanischen 
Reich ausgehende Gefahr, die auch nach der türkischen Niederlage bei 
Lepanto nicht gebannt war, trugen dazu bei, ein Krisenbewußtsein zu 
generieren, das die Sensibilität für ungewöhnliche Ereignisse und die 
Bereitschaft, diese als göttliche Zeichen zu interpretieren, erhöhte.65 

Daß sich Himmelserscheinungen und insbesondere Polarlichter gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in auffälliger Weise häuften66, dürfte die 
Zeitgenossen darin bestätigt haben, daß fundamentale Umwälzungen 
bevorstanden. Nicht zufällig verweist Jacob Coler denn auch auf die 
Vielzahl von Prodigien und wertet sie als Indiz für kommendes Un-
heil.67 

Die bisher untersuchten Quellen bringen nicht nur die im 16. Jahr-
hundert verbreitete Endzeiterwartung zum Ausdruck, sie erlauben 
Rückschlüsse auf das zeitgenössische Naturverständnis. Als einer der 
ersten hat Jürgen Mittelstraß herausgestellt, daß die Herausbildung 
neuer wissenschaftlicher Paradigmen seit dem 16. Jahrhundert nicht zu 
einer plötzlichen Verdrängung älterer Konzepte geführt hat.68 Ganz 
offenkundig dominiert im späten 16. Jahrhundert die auf mittelalter-
liche Vorstellungen zurückgehende Auffassung des Kosmos als eines 

6 4 Welche Bedeutung dem Bewußstsein des nahenden Weitendes im 16. Jahrhun-
dert beizumessen ist, zeigt Bernd Roeck am Beispiel Augsburgs (Eine Stadt in 
Krieg und Frieden. Studien zur Geschichte der Reichsstadt Augsburg zwischen Ka-
lenderstreit und Parität. | Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Baye-
rischen Akademie der Wissenschaften. 37.] Göttingen 1989. 71-87) . 
to Vgl. dazu die bereits erwähnte Studie von Hauer, Krise der Reformation (wie 
Anm. 43), sowie Irene Ewinkel, De monstris. Deutung und Funktion von Wunder-
geburten auf Flugblättern im Deutschland des 16. Jahrhunderts. (Frühe Neuzeit, 
23.) Tübingen 1995. 
M ' Insbesondere für die Jahre 1571 bis 1583 sind eine Vielzahl von Polarlichtbe-
schreibungen überliefert (vgl. Hermann Fritz. Verzeichniss | !] beobachteter Polar-
lichter. Wien 1873, 221'.). Für das Gebiet der Eidgenossenschaft nennt Hans l·ehr, 
Massenkunst im 16. Jahrhundert. Flugblätter aus der Sammlung Wickiana. Berlin 
1924. 53, die ungewöhnlich hohe Zahl von insgesamt 35 Polarlichterscheinungen 
allein zwischen 1571 und 1590. Vgl. auch und vor allem Schwane, Nordlichter 
(wie Anm. 44), 45 -53 . 
h l Die entsprechende Stelle lautet: ..Wehe Deutschland!/ wegen der vielfeltigen Fe-
wer vnd anderer Zeichen/ derer wir bißanhero in grosser Anzahl gesehen/ in allcr-
lcy Formen vnnd Gestalten." (Coler, Notwendige Erinnerung [wie Anm. 58| , Bijr). 
('x Vgl. Jürgen Mittelstraß. Neuzeit und Aufklärung. Studien zur Iintstehung der 
neuzeitlichen Wissenschaft und Philosophie. Berlin/New York 1970. 
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,Buchs', in das Gott seine Botschaften einschreibt.69 Die natürliche 
Welt bildet einen universalen Zeichenzusammenhang, den der Mensch 
zu entziffern hat, wenn er seine Bestimmung erfahren will; ungewöhn-
liche Himmelserscheinungen sind folgerichtig als Prodigien, als von 
Gott gesandte Vorboten künftigen Unheils, zu betrachten.70 So über-
rascht es nicht, daß sich die Urheber der hier interessierenden Quellen 
gegen jene Auffassungen verwehren, die Polarlichter als natürliche, 
physikalisch erklärbare Phänomene interpretieren und den göttlichen 
Ursprung und damit den unnatürlichen Charakter der erörterten Him-
mel serscheinung betonen. Die Tatsache allerdings, daß in .Wunderzei-
chenblättern' und Flugschriften zu Himmelserscheinungen wiederholt 
beklagt wird, Prodigien würden von vielen Menschen in ihrer Bedeu-
tung unterschätzt, kann auch als Indiz für einen zunehmend skeptische-
ren Umgang mit derartigen Phänomenen gelesen werden. So heißt es in 
einer 1582 in Augsburg gedruckten ,,Warhafftige[n] vnd erschröckli-
che[n] Newefn] Zeyttung" über die Polarlichterscheinung vom 6. März 
desselben Jahres: „ES hat vnser Herr Gott/ der nit ein Gott ist/ dem 
Gottloß wesen gefeit/ sonder hasset alle Vbelthäter/ Psal. 5. dise weyß 
allwegen gehalten/ wann er hat etwas newes wollen machen/ die Welt 
entweder zu begnaden oder zustraffen/ das er hat sondere grosse Zai-
chen lassen vorher gehen: Welliches die Schrifft mit Sprüchen vnd Ex-
empeln bezeuget allenthalben [.. Also hat er noch heuttigs tags dise 
seine gewonheit/ laßt vns offt schröckliche Zaichen am Himmel vnd 
Erden sehen/ als lebendige Prediger/ damit er vns ja dernmal eins zur 
rechtgschaffnen Büß bringen künde. Aber (leyder) der mehrer thails 
keret sich nicht allein gar nichts an solche Zaichen/ sonder verachtets 
darbey mit hönischen Worten/ sprechent: Sie seyen vorhin offt gesehen 

w Vgl. Hans Blumenberg, Die Lesbarkeil der Welt. Frankfurt am Main 1981. 
7 0 Zum Zeicheneharakter natürlicher Phänomene und in diesem Zusammenhang 
zur Bedeutung von Prodigien in Mittelalter und Früher Neuzeit vgl. Michael Roth-
mann, Zeichen und Wunder. Vom symbolischen Weltbild zur sdentili naturalis, in: 
Melville (Hrsg.), Institutionalität und Symbolisierung (wie Anm. 15). 347-392 . 
Vgl. auch Schwarte, Nordlichter (wie Anm. 44), 2 6 - 2 9 (dort Hinweis auf altere Li-
teratur). Welch herausragende Bedeutung Georg Kölderer - durchaus im Finklang 
mit seiner Zeit - den Prodigien als göttlichen Zeichen beimißt, kommt in seiner 
Chronik wiederholt zum Ausdruck. Für Maurer, Georg Kölderer (wie Anm. 45). 
329-346 . hier 329, ist er denn auch der „intensivste Augsburger Beobachter von 
Zeichen - monstra - im gesamten Untersuchungszeitraum". Johannes Wieks Vor-
liebe für .Wunderzeichen ' wurde von der Forschung bereits früh bemerkt (vgl. die 
Literaturhinweise in Anm. 50). 
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worden/ es seyen gewönliche Gesichten/ die nichts sonders bedeuten. 
Wöllens derhalben auch nit recht mit zerknirschtem hertzen anscha-
wen/ sondern schlaffen vnnd schnarchen vil lieber darfür on alle 
sorge."71 Auch wenn derartige Äußerungen mit Vorsicht interpretiert 
werden müssen72 , verweisen sie auf rationalere Perzeptionsmodi und 
dokumentieren einen sich seit dem späten 16. Jahrhundert andeutenden 
Bewußtseinswandel. 

Wie die hier berücksichtigten Quellen belegen, schließt die theologi-
sche Deutung natürlicher Phänomene deren präzise Erfassung keines-
falls aus.73 Es fällt im Gegenteil auf, daß die vorgängig untersuchten 
Quellen nicht nur eine sehr ausführliche, sondern auch bemerkenswert 
übereinstimmende Darstellung des Polarlichts vom 10. September 
1580 bieten. Darüber hinaus bemühen sich deren Autoren nicht nur um 
eine detaillierte Beschreibung des sie interessierenden Phänomens, sie 
betonen im Anschluß an ihren Bericht auch die Glaubwürdigkeit des 
Dargelegten. So beendet Coler den deskriptiven Teil seiner Ausführun-
gen mit den Worten: „Diß ist fast die beschreibung/ wie ichs gesehen: 
Andere so auff den Thürmen gestanden/ oder im Felde gewesen/ mö-
gen mehr gesehen haben/ denn wir in der Stadt zwischen den Heusern/ 
wie ich mir denn derer observationes auch etliche habe auffschreiben 
lassen/ aber aus jren verzeichnussen wenig anders finden können/ denn 

71 Das Blatt ist abgebildet und kommentiert in Harms/Schilling (Hrsg.), Wiekiana 
( w i e A n m . 39), Nr. 139. 
7 2 Wiebke Schwartes These eines „Gewohnhei tseffekts" (Schwarte, Nordlichter 
[wie Anm. 44], 84), mit dem sich eine skeptischere Haltung Prodigien gegenüber 
begründen lasse, greift meines Erachtens zu kurz. Schwarte übersieht, daß die sich 
in Wunderzeichenblättern manifestierende Kritik an der Gleichgültigkeit himmli-
schen Botschaften gegenüber eine rhetorische Strategie darstellen kann, die sich 
am adäquatesten mit dem Begriff .Zweckpess imismus ' bezeichnen läßt. Dennoch 
scheint es plausibel anzunehmen, daß die gegen Ende des 16. Jahrhunderts gera-
dezu topische Klage über die .Uneinsichtigkeit ' mancher Zeitgenossen nicht eines 
realen Hintergrunds entbehrt. 
7 1 Daß im 16. und 17. Jahrhundert Himmelserscheinungen zugleich inathematicè, 
physicè ve! metheomlogicé und theologìcè betrachtet werden können, wobei die 
verschiedenen Perzeptionsmodi gleichberechtigt nebeneinander stehen, stellt auch 
Christian von Zimmermann in seinem Beitrag zu Kometenpredigten heraus („Wie 
man den Cometen | . . . ] soll betrachten". Zwei Predigten des Jahres 1618 aus Riga 
und Magdeburg im Kontext der frühneuzeitlichen Kometenliteratur, in: Wilhelm 
Kühlmann/Wolf-Dieter Müller-Jahncke | Hrsg.], lliaster. Literatur und Naturkunde 
in der Frühen Neuzeit, h'estgabe für Joachim Teile zum 60. Geburtstag. Heidelberg 
1999, 321-344 , hier 342). 



72 Historische Zeitschrift Band 280 (2005) 

ich selber vermerckt/ so ist mir auch sicherer von dem/ das ich selber 
gesehen/ zu reden/ denn in eines andern Kopf zukrichen/ vnd seinen 
auffmerckungen nach zuahmen."74 Auch Georg Kölderer hält in seiner 
Chronik im Zusammenhang mit einem Prager Bericht über das Polar-
licht vom 10. September 1580 fest, die Himmelserscheinung sei „von 
villen glaubwürdigen Leütten gesehen worden, wie dann solliches ein 
fürnemme Person solches mit aygner handtschrifft bezeugen".75 

Die zuletzt zitierten Passagen offenbaren nicht nur das Bestreben, 
die Zuverlässigkeit des Berichteten herauszustellen76, sondern machen 
deutlich, in welchem Maße ,Wunderzeichen' als Katalysatoren kom-
munikativer Prozesse fungierten. Es dürfte kein Zufall sein, daß der 
graphische Teil der meisten erhaltenen Flugblätter über Polarlichter-
scheinungen nicht nur das interessierende Phänomen, sondern auch 
eine Reihe von meist im Vordergrund befindlichen Betrachterfiguren 
zeigt, die, wie Körperhaltung und Gestik verraten, über das Gesehene 
diskutieren.77 Daß Polarlichterscheinungen zahlreiche Zuschauer fan-
den, kann aufgrund der wiederholten Hinweise auf Augenzeugen in pu-
blizistischen und chronikalischen Quellen angenommen werden, daß 
sie darüber hinaus Anlaß zu intensivem mündlichen Austausch boten, 
findet in Jacob Colers Widmungsvorrede eine Bestätigung. Mit Blick 
auf die Verunsicherung, die das Polarlicht unter den Mitgliedern seiner 
Kirchgemeinde offenbar ausgelöst hat, betont er, seine Schrift sei nicht 
nur als Bußaufruf gedacht, sondern strebe auch eine konsolatorische 
Wirkung an. All jene verängstigten Gläubigen, die sich mit der Bitte 
um ein seclsorgerliches Gespräch an ihn gewandt hätten, habe er „hier-

74 Coler, N o t w e n d i g e E r i n n e r u n g (wie A n m . 58) , B i i j r -B i i j v . 
7 5 C h r o n i k G e o r g Kö lde re r (wie A n m . 46) , fol . 84r. 
7 6 D a ß dies anges i ch t s de r b i swe i l en f r a g w ü r d i g e n Ber ich te in F lugblä t te rn und 
F lugschr i f t en und der d a d u r c h bed ing t en Vcruns i che rung der Rez ip i en t en f r ü h n e u -
/ .ei l l icher Publ iz is t ik e ine r N o t w e n d i g k e i t en t sp rach , stellt Maurer, G e o r g Kölde re r 
(wie A n m . 45) , 4 9 - 6 9 , mit Bl ick auf G e o r g Kö lde re r heraus . 
7 7 Dies gilt n icht nu r fü r das v o r g ä n g i g b e s c h r i e b e n e Blat t aus B a r t h o l o m ä u s Käp-
pe le rs Off iz in , sonde rn auch f ü r e inen in N ü r n b e r g ve rö f f en t l i ch t en E inb la t td ruck 
ü b e r das Nord l ich t v o m 17. J a n u a r 1572 (vgl . Hcirms/SchiMng [Hrsg. ] . W i c k i a n a 
| w i e A n m . 39] , Nr. 26) o d e r die be im A u g s b u r g e r D r u c k e r H a n s Schu l t e s e r sch ie -
nene Dars t e l lung des Nord l i ch t s v o m 6. M ä r z 1582 (vgl . ebd . Nr. 139). Auch We-
ber, W u n d e r z e i c h e n und W i n k e l d r u c k e r (wie A n m . 38) , en thäl t e ine Re ihe von 
E inb la t td rucken zu H i m m e l s e r s c h e i n u n g e n , in de ren Bildtei l Be t r ach te r f igu ren in-
tegr ier t sind (vgl . B i ld ta fe ln 7 - 1 2 und 16-19) . 
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m i t [ . . . ] t rös ten [ . . . ] w o l l e n " . 7 8 P r o d i g i e n förder ten j e d o c h n i ch t nur 

d e n m ü n d l i c h e n A u s t a u s c h , s i e b i l d e t e n a u c h d e n A u s l ö s e r u n d z u -

g l e i c h d e n K e r n s c h r i f t l i c h e r K o m m u n i k a t i o n s n e t z e . W e n n G e o r g K ö l -

derer in s e i n e r C h r o n i k schre ibt , d a s Po lar l i ch t v o m 10. S e p t e m b e r 

1 5 8 0 sei „ A n v i l l e n or then , Im T e ü t s c h , v n n d O s t L a n n d t g e s e h e n w o r -

d e n , a l l s z u N i i r m b e r g , L e i b z i g , H a m b u r g , v n n d an a n n d e r m e h r or-

t h e n " 7 9 , d a n n verdankt er d i e s e s W i s s e n m i t h o h e r W a h r s c h e i n l i c h k e i t 

p u b l i z i s t i s c h e n Q u e l l e n 8 0 . N o c h o f f e n k u n d i g e r ist d e r e n g e Z u s a m m e n -

h a n g z w i s c h e n P u b l i z i s t i k u n d H i s t o r i o g r a p h i e be i J o h a n n e s W i e k , der 

s y s t e m a t i s c h F lugb lä t t er u n d F l u g s c h r i f t e n zu d e n ihn i n t e r e s s i e r e n d e n 

E r e i g n i s s e n s a m m e l t u n d s i e in s e i n M a n u s k r i p t integr iert . 8 1 A u c h Ja-

c o b C o l e r s te l l t s e i n e Vertrautheit mi t z e i t g e n ö s s i s c h e r P u b l i z i s t i k unter 

B e w e i s : In der W i d m u n g s v o r r e d e zu s e i n e r Pred ig t e r w ä h n t er e i n i g e 

, W u n d e r ' , d e r e n B e s c h r e i b u n g er F lugb lä t t ern u n d F l u g s c h r i f t e n ent -

n o m m e n hat, w i e der N a c h s a t z „ S o ists a u c h i m ö f f e n t l i c h e n D r u c k " 

b e l e g t . 8 2 

78 Coler, Notwendige Erinnerung (wie Anm. 58), Br. 
1 9 Chronik Georg Kölderer (wie Anm. 46), fol. 80r. 
8 0 Den kompilatorischen Charakter von Georg Kölderers Chronik hebt auch 
Maurer, Georg Kölderer (wie Anm. 45), 39-69 , hervor. Neben eigenen Beobach-
tungen und Reflexionen sowie durch mündliche Vermittlung erfahrenen Informa-
tionen enthalten seine Aufzeichnungen vor allem Abschriften publizistischer Vor-
lagen. 
s l Nicht nur mit Blick auf Georg Kölderer, sondern auch am Beispiel der hand-
schriftlichen Chronik des Erfurter Kochs Samuel Fritz ließe sich zeigen, daß auch 
dort, wo keine Druckwerke beigeheftet wurden, publizistische Vorlagen Eingang in 
chronikalische Aufzeichnungen fanden. Fritz integriert nicht nur Informationen, 
die er publizistischen Quellen entnommen hat, sondern versieht seine Chronik mit 
Bebilderungen, deren graphische Vorlagen zu einem nicht unerheblichen Teil auf 
illustrierten Einblattdruckcn zu linden sind; vgl. Ulrich Rosseaux, Die Kipper und 
Wipper als publizistisches Ereignis (1620-1626) . Eine Studie zu den Strukturen öf-
fentlicher Kommunikat ion im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. (Schriften zur 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, 67.) Berlin 2001, 445^147. 
82 Coler. Notwendige Fjinnerung (wie Anm. 58), Aiiijr. - Daß die Autoren früh-
neuzeitlicher Publizistik meist auch als deren Leser in F^rscheinung traten und dem-
zufolge ein dichtes Netz gegenseitiger Verweise zwischen zeitlich und thematisch 
benachbarten Drucken beschrieben werden kann, stellt auch Rosseaux. Kipper und 
Wipper (wie Anm. 81 ), 436-445 , heraus. 
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IV. 
D e r B l i c k auf ausgewählte Quel len zum Polarl icht v o m 10. S e p t e m b e r 
1 5 8 0 dürfte nicht nur das enge Beziehungsgef lecht zwischen publizisti-
scher Überl ieferung, chronikal ischer Aufze ichnung und protestanti-
s chem Predigtdruck deutlich gemacht haben, er belegt zugleich die be-
merkenswerte Kongruenz in der Darstel lung und Deutung des klä-
rungsbedürftigen Phänomens . In allen hier berücksicht igten Quel len 
fällt auf, daß der im wesent l ichen übereinst immenden Beschre ibung 
der Himmelserscheinung bemerkenswert viel R a u m gewährt wird. D a ß 
Polarl ichter sich bis weit ins 18. Jahrhundert hinein e iner wissenschaft -
l ichen Klassif ikation entzogen und überdies durch ungewöhnl iche Va-
riabilität gekennzeichnet waren, ist ke ine hinreichende Rechtfert igung 
für die Ausführl ichkeit , mit der sie in frühneuzeit l ichen Quellen erör-
tert werden. Offensicht l ich weckten sie die Neugier der im 16. Jahrhun-
dert lebenden M e n s c h e n , wie nicht nur die Chroniken Georg Kölderers 
und Johannes Wieks , sondern auch die ze i tgenöss ische Publizistik be-
legen. Signif ikant ist allerdings nicht nur die Ausführl ichkeit , mit der 
die hier interessierende Himmelserscheinung gewürdigt wird, sondern 
auch und vor al lem die sowohl profan- als auch hei lsgeschicht l iche 
Deutung, die sie erfährt. Allen Autoren gilt das Polarl icht vom 10. Sep-
tember 1 5 8 0 als divines Zeichen, das einerseits im Einklang steht mit 
pol i t isch-mil i tärischen, ökonomischen und sozialen Katastrophener-
fahrungen und andererseits auf das drohende gött l iche Ger icht voraus-
weist . Zeitkrit ik verbindet sich mit dem Aufruf zur B u ß e , die konfes-
sionellen Konfl ikte erscheinen als Indikatoren für das in Bä lde zu er-
wartende Ende der Welt . 

E s stellt sich nun allerdings die Frage, in w e l c h e m Umfang die den 
Quel len zu entnehmenden Wahrnehmungsmuster historisch realisiert 
wurden. Auch wenn wir aufgrund der bemerkenswert hohen Zahl ge-
druckter Flugblätter und Flugschrif ten annehmen können, daß für der-
artige Drucke eine vergle ichsweise große Nachfrage bestand, gilt es zu-
nächst, die Re ichwei te der vorgängig untersuchten gedruckten Quellen 
zu klären. Flugblätter und in noch weit größerem M a ß e Flugschrif ten 
waren in erster L in ie e inem hinreichend lesefähigen und kaufkräftigen 
Rezipientenkreis zugängl ich; die ärmeren, nicht alphabetisierten B e -
völkerungsschichten hatten, wenn überhaupt, nur dank mündlicher Ver-
mittlung die Mögl ichkei t , sich mit deren Inhalt vertraut zu m a c h e n . 8 3 

8 3 Vgl. Michael Schilling, Bildpublizistik in der frühen Neuzeit. Aufgaben und 
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Dies gilt nun allerdings nicht für die gesprochene protestantische Pre-
digt, die, in die gottesdienstliche Liturgie eingebettet, auch jene nicht 
lesefähigen Individuen und Gruppen erreichte, denen der Zugang zu 
gedruckten Schriften verschlossen war. Dafür, daß das Polarlicht vom 
10. September 1580 im Gottesdienst erörtert wurde, finden sich in un-
seren Quellen gleich zwei Belege: Coler betont in seiner Widmungs-
vorrede, angesichts der Häufung göttlicher Zeichen habe er sich dazu 
durchgerungen, „euch [den Adressatinnen der Widmungsvorrede, 
S. S. T.] vnd meinen andern lieben Kirchkindern zu dienst vnd sonder 
gefallen/ neben vielfeltiger ernster/ aber doch trewer Vermahnung von 
der Cantzel" die Predigt in Druck zu geben, „wiewol", wie er hervor-
hebt, „ich sonsten mit schreiben vnd drucken nicht all zu milde".84 

Auch Georg Kölderer, der in seinem Bericht erwähnt, einer der Augen-
zeugen, ein Prager Pfarrer, habe seine Beobachtungen „alls baldt den-
selben Sontag, öffentlich auff der Cantzel 1 gemelldet, vnnd mit seinem 
gewissen betheurett"8S, bestätigt, daß die Auseinandersetzung mit un-
erklärlichen Himmelserscheinungen sich auch und gerade auf den Kir-
chenraum ausdehnte. 

Wir können demnach davon ausgehen, daß nicht nur der Kreis der 
illiterati, sondern auch weite Teile der nicht alphabetisierten Bevölke-
rung mit jenen Darstellungs- und Deutungsmustern konfrontiert wur-
den, die in den zeitgenössischen schriftlichen Quellen begegnen. In-
wieweit sie die damit einhergehenden Vorstellungen im Modus einer 
affirmativen Perzeption verinnerlichten, kann am ehesten erschlossen 
werden, wenn man sich die Funktionsweise publizistischer bzw. gottes-
dienstlicher Kommunikation vergegenwärtigt. Frühneuzeitliche Publi-
zistik folgt den Gesetzen des Marktes.86 Wenn deren Produzenten den 
erwünschten Absatz an Drucken erreichen wollten, mußten sie sich 
darum bemühen, die Bedürfnisse ihrer Adressaten zu befriedigen, in-
Leistungen des illustrierten Flugblatts in Deutschland bis um 1700. (Studien und 

Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, 29.) Tübingen 1990, 40 -53 . Eine sorgfäl-

tige Rekonstruktion potentieller und historischer Rezipienten frühneuzeitlicher Pu-

blizistik hat kürzlich Rosseaux, Kipper und Wipper (wie Anm. 81), 4 1 5 ^ 4 7 . ver-

öffentlicht. 
S4 Coler, Notwendige Hrinnerung (wie Anm. 58). Aiiijv. 
X5 Chronik Georg Kölderer (wie Anm. 46), fol. 84r. 
sf t Den Warencharakter von Flugblättern hat bereits Sc hilling, Bildpublizistik (wie 
Anm. 83), 11-90, herausgestellt. Vgl. auch Ulrich Rosseaux' diesbezügliche Un-
tersuchungen zur Kipper- und Wipperpublizistik (Rosseaux, Kipper und Wipper 
[wie Anm. 811, 115-268). 
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dem sie jene Informationen bereithielten, auf die potentielle Käufer er-
picht waren. Die Verfasser von Einblattdrucken und Flugschriften wie-
derum werden bestrebt gewesen sein, Informationen auf eine Art und 
Weise zu vermitteln, die deren Glaubwürdigkeit und Relevanz heraus-
stellte. Es ist so gesehen kein Zufall, daß Coler sich als verläßlichen 
Augenzeugen inszeniert und auf dem Wahrheitsgehalt des Berichteten 
insistiert. Wenn er sich in der an die Beschreibung des Polarlichts an-
schließenden Auslegung des Ereignisses immer wieder auf die Bibel 
beruft, um seine Botschaft zu untermauern, erfährt das Dargelegte eine 
zusätzliche Beglaubigung. Daß der protestantische Geistliche sich 
außerdem in seiner Funktion als Gott gegenüber zur Rechenschaft ver-
pflichteter Theologe und Seelsorger zu erkennen gibt, verleiht seinen 
Ausführungen eine fast unantastbare Autorität. Es ist demnach anzu-
nehmen, daß die vom Leser geforderte Rezeptionshaltung, die nicht 
durch kritische Hinterfragung des in der Flugschrift Dargelegten, son-
dern vielmehr durch die Bereitschaft, das Gelesene als wahr zu betrach-
ten und sich damit zu identifizieren, gekennzeichnet ist, eine histori-
sche Realisierung erfuhr. Der in der Chronik des Johannes Wiek be-
zeugte Umgang mit publizistischen Quellen läßt im übrigen den Schluß 
zu, daß auch gelehrte Leser der Macht des geschriebenen Wortes ver-
trauten und den Medienerzeugnissen, denen sie ihr Wissen verdankten, 
Glauben schenkten. 

Noch wirkungsmächtiger als das gedruckte dürfte das im Rahmen 
eines Gottesdienstes gesprochene Wort gewesen sein.87 Zum einen 
wurde das Predigtamt durch einen Geistlichen versehen, der, gerade im 
protestantischen Verständnis, als von Gott eingesetzter Diener des Wor-
tes fungierte und damit von höchster Stelle autorisiert erschien. Das 
Wort wiederum, das er verkündete, stützte sich auf die Heilige Schrift, 
deren Legitimationskraft für die meisten Menschen in der Frühen Neu-
zeit außer Zweifel stand. Wenn man außerdem in Betracht zieht, wel-
che persuasiven Möglichkeiten die mündliche Rede einem rhetorisch 
gebildeten Prediger bietet, kann kaum ein Zweifel daran bestehen, daß 
eine Predigt jeweils intendierte Wirkungen mit hoher Zuverlässigkeit 
erreichte. Die sowohl in chronikalischer wie auch publizistischer Über-
lieferung sich manifestierenden Darstellungs- und Deutungsmuster des 

X7 Z u r Autor i tä t des P red ige r s vgl. die a l l e rd ings p r imär mit Blick auf d ie kathol i -
sche Predigt en twicke l t en Ü b e r l e g u n g e n von h'ranz M. Eyht. A b r a h a m a Sanc t a 
Cla ra . Vom Pred iger / u m Schr i f t s te l le r . (F rühe Neuze i t , 6.) T ü b i n g e n 1992. 118 -
124. 
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Polarlichts vom 10. September 1580 dürf ten demnach in den Wahrneh-
mungsmodi ihrer zei tgenössischen Rezipienten eine Entsprechung ge-
funden haben, wofü r nicht nur die Dichte und Homogeni tä t der Quellen 
als geschichtl icher Rep rä sen t a t i onen ' , sondern auch die ,Prakt iken ' , 
die den zei tgenössischen U m g a n g mit diesen .Repräsenta t ionen ' be-
st immten, sprechen. Die vorgängig untersuchten Quellen haben, dafür 
bieten sowohl erhaltene Rezeptionsspuren als auch die damit verbunde-
nen Kommunikat ionssi tuat ionen Anhal tspunkte, mit großer Wahr-
scheinlichkeit eine Perzeption erfahren, die mit den darin zum Aus-
druck gelangenden Vorstellungsmodi in Einklang stand. Zwar ließen 
sich mit Blick auf die meist lateinischen und damit nur e inem begrenz-
ten Kreis von Gelehrten zugänglichen Schrif ten zu as t ronomischen und 
geophysikal ischen Phänomenen konkurr ierende Wahrnehmungs- und 
Deutungsmuster beschreiben 8 8 , im Bewußtsein der meisten, wohl nicht 
nur protestantischen, Betrachter dominier te j edoch die Überzeugung, 
Himmelserscheinungen seien als göttliche Zeichen auf ihre Botschaf t 
hin zu befragen und für die e igene Lebenswelt nutzbar zu machen. 

Eine erschöpfende Analyse und Kontextual is ierung publizistischer 
und chronikal ischer Überl ieferung zum Polarlicht vom 10. September 
1580 vorzulegen, war nicht die Absicht dieses Beitrags. Daß sich meine 
Beobachtungen auf eine vergleichsweise schmale und überdies aus-
schließlich protestantischen Autoren zu verdankende Quellenbasis 
stützen, daß einige Aspekte ausgeblendet blieben, die im Zusammen-
hang mit der zu Beginn meiner Ausführungen entwickelten Fragestel-
lung Aufmerksamkei t verdienen, soll nicht bestritten werden. Welche 
Rolle unbewußte Stimuli als Katalysatoren von Wahrnehmung spielen, 
blieb ebenso ungeklärt wie die mit Blick auf die Predigtpraxis nicht un-
wichtige Frage nach der Signifikanz von Ritualen als Gegenstand 
menschl icher Wahrnehmung. Unerwähnt geblieben sind des weiteren 
die per/ .eptionssteuerndcn Kontinuitäts- bzw. Tradit ionsbildungen, die 
auch im Falle der hier interessierenden Polarl ichterscheinung dazu die-
nen, ein einzelnes Ereignis in einen größeren Zusammenhang einzuord-
nen; nicht reflektiert wurden die Unterschiede, die zwischen der Wahr-
nehmung textueller und der Wahrnehmung visueller Zeichen bestehen, 

s s A l l e rd ings hat bere i ts Senn. J o h a n n J a k o b Wiek (wie Ann i . 50) , 72 , da rauf hin-
g e w i e s e n . d a ß re l ig iöse D e u l u n g s m u s t c r auch in w i s senscha f t l i ch ausge r i ch te t e 
W e r k e Hingang finden konn ten . D ie s gilt , w ie Cnttwald. P r o d i g i u m (wie A n m . 42 ) . 
255 f., g e / e i g t hat , be i sp ie l swe i se für C o n r a d G e s s n e r s . .Historia et In terpre ta t io 
Prod ig i i " . 
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obwohl die meisten der benutzten Quellen durch eine Kombination von 
Schrift und Bild charakterisiert sind. Dennoch lassen sich aus den bis-
herigen Darlegungen eine Reihe von Überlegungen und - daraus resul-
tierend - Prinzipien formulieren, die für die Erforschung historischer 
Perzeptionen leitend sein sollten: 

Ein erstes Postulat lautet, daß Texte und Bilder nicht nur historische 
Wahrnehmungen repräsentieren, sondern daß sie auch historische 
Wahrnehmungen generieren. Wahrnehmungsgeschichte zu betreiben, 
bedeutet deshalb, eine Quelle nicht nur als Dokument eines spezifi-
schen Aneignungsmodus historischer Ereignisse zu lesen, sondern zu-
gleich die vielfältigen Praktiken, die sich mit deren zeitgenössischer 
Rezeption verbinden, in den Blick zu nehmen. Da Quellen durch se-
mantische Mehrschichtigkeit gekennzeichnet sind, bedarf es der Suche 
nach Rezeptionsspuren, um deren geschichtliche Signifikanz zu erfas-
sen. Erst die Rekonstruktion historischer Perzeptionsmodi und die Ver-
ortung einer Quelle in ihrem jeweiligen Kommunikationszusammen-
hang erlaubt es, deren Bedeutung und deren Funktion(en) adäquat zu 
beschreiben. Daß es nicht genügt, einzelne Quellen isoliert zu betrach-
ten, haben meine Ausführungen zu ausgewählten Reaktionen auf das 
Polarlicht vom 10. September 1580 deutlich zu machen versucht. Ge-
rade mit Blick auf Predigten und publizistische Quellen gilt es, die 
Kommunikationszusammenhänge zu rekonstruieren, in denen deren 
Rezeption eingebunden ist. So stützt der Umstand, daß frühneuzeitliche 
Publizistik verkauft wurde und der kommerzielle Erfolg nur gewährlei-
stet war, wenn sie die Erwartungen und Bedürfnisse der Käufer zu be-
friedigen vermochte, die Annahme, daß zwischen den in illustrierten 
Einblattdrucken und Flugschriften bereitgestellten Sinnstiftungsange-
boten und dem Wissens- und Wahrnehmungshorizont der Rezipienten 
eine zumindest partielle Kongruenz bestand, und das Wissen um den 
autoritativen Charakter gottesdienstlichcr Rede erleichtert es, die Wir-
kung der in Predigten zum Ausdruck kommenden theologischen Inter-
pretation astronomischer Phänomene zu plausibilisieren. 

Die hier angesprochene semantische Mehrschichtigkeit historischer 
Überlieferung führt zu einem zweiten Postulat: Die Analyse schrift-
licher und bildlicher Quellen hat im Bewußtsein ihres medialen Cha-
rakters zu erfolgen. Quellen liefern keine eineindeutigen Aussagen, sie 
unterliegen gattungsbedingten Stilisierungen, verbergen hinter offen-
kundigen Intentionen verborgene Botschaften, weisen Leerstellen auf, 
welche die Deutungskompetenz des Wissenschaftlers herausfordern. 
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Nun ist die Inteipretationsbedürftigkeit geschichtlicher Überlieferung 
zwar ein generelles Problem historischer Forschung; für die Kulturge-
schichte, die traditionell von einem weiten Quellenbegriff ausgeht, 
stellt sie nachgerade die zentrale wissenschaftliche Herausforderung 
dar. Wer, wie dies zahlreiche kulturhistorisch ausgerichtete Studien tun, 
auf künstlerische Artefakte, beispielsweise Romane oder Dramen, Ge-
mälde und Skulpturen oder musikalische Werke, zurückgreift und pu-
blizistische, philosophische, wissenschaftliche Quellen heranzieht, um 
geschichtlich sich ausformende menschliche Vorstellungswelten zu 
untersuchen, sieht sich in besonderem Maße vor die Aufgabe gestellt, 
die mit diesen Quellen in Zusammenhang stehenden Gestaltungs- und 
Wahrnehmungskonventionen zu bedenken. 

Der Hinweis auf künstlerische Artefakte sowie publizistische, philo-
sophische und wissenschaftliche Überlieferung als mögliche Quellen 
wahrnehmungsgeschichtlicher Forschung impliziert ein drittes Postu-
lat: Eine Beschränkung auf die Erforschung kollektiver .Vorstellungs-
muster' unterer sozialer Schichten, wie sie für nicht wenige Vertreter 
der histoire des mentalités kennzeichnend ist, erweist sich gerade für 
wahrnehmungsgeschichtliche Fragestellungen als unbefriedigend. Wer 
sich auf Quellen stützt, um historische Wahrnehmungen zu rekonstru-
ieren, wird vor allem mit Dokumenten zu tun haben, die sich Indivi-
duen aus den politisch und ökonomisch einflußreichen oder zumindest 
den gelehrten Schichten verdanken. Die Erforschung der Perzeptions-
modi nur rudimentär gebildeter Angehöriger nichtprivilegierter Bevöl-
kerungsgruppen ist zwar nicht unmöglich, wie Carlo Ginzburgs be-
rühmt gewordene Studie über die Vorstellungswelt eines norditalieni-
schen Müllers auf eindrucksvolle Weise belegt89, aber sie kann, auch 
das macht Ginzburgs Buch deutlich, nicht losgelöst von den gelehrten 
Wissensbeständen des untersuchten Zeitraums erfolgen. ,Elite' und 
,Volk' bilden hinsichtlich ihrer kulturellen Erfahrungen und Praktiken 
keine völlig autonomen Entitäten, zwischen den verschiedenen sozia-
len Gruppen besteht vielmehr ein komplexer und dynamischer Aus-
tausch von Wissen und Wahrnehmungen. Für Wahrnehmungshistoriker 
bedeutet dies, daß sie gelehrte und populäre Perzeptionsmuster sowohl 
im Kontext ihrer jeweiligen sozialen und kulturellen Konventionen als 
auch in ihrer gegenseitigen Vernetzung zu ergründen haben. 

89 Carlo Ginzbur¡>, D e r Käse und die W ü r m e r . D ie Welt e ines Mül l e r s um 1600. 
A u s d. liai. v. Karl F. Hauber . F rankfu r t a m M a i n 1979 | i tal . 1976 | . 
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Daran anschließend läßt sich schließlich ein viertes Postulat formu-
lieren: Eine Konzentration ausschließlich auf kollektive Wahrnehmun-
gen, wie dies einige Historiker der Annales propagiert haben, oder aber 
ausschließlich auf individuelle Wahrnehmungen, wie sie die histoire 
intellectuelle praktizierte, verhindert eine umfassende Einsicht in histo-
rische Perzeptionsmuster. Der Blick des Wahmehmungshistorikers hat 
sich sowohl auf individuelle als auch kollektive Wahrnehmungen zu 
richten. Dabei scheint es sinnvoll, zunächst von einer sorgfältigen Re-
konstruktion individueller Wahrnehmungen auszugehen. Jede indivi-
duelle Wahrnehmung nun enthält, wie Winfried Schulze es ausgedrückt 
hat, ein „schwer quantifizierbares Moment an Vergesellschaftung"90, 
und verweist damit bereits auf kollektive Wissensbestände, Wahrneh-
mungs- und Deutungsmuster. Erst durch die Verknüpfung einer größe-
ren Zahl individueller Wahrnehmungen lassen sich allerdings die in 
einem spezifischen Moment und in einem spezifischen kulturellen 
Raum dominierenden Perzeptionsmodi eruieren und in Verbindung set-
zen zu politischen, ökonomischen und sozialen Entwicklungen. Die 
auch und gerade Kulturhistorikern keinesfalls fremde Vorstellung, das 
Ergebnis derartiger Bemühungen sei die Einsicht in jene fundamenta-
len Ideen, welche einer Epoche ihre spezifische Eigenart und ihre Ho-
mogenität verleihen würden, dürfte sich allerdings als Illusion entpup-
pen. Ungeachtet der Tatsache, daß, wie das vorgängig dargelegte Fall-
beispiel gezeigt hat, zeitgenössische Perzeptionen eines Ereignisses 
bisweilen eine bemerkenswerte Kongruenz aufweisen können, gilt es 
deshalb, für eine wahrnehmungsgeschichtlichc Forschung zu plädie-
ren, die nicht nur die dominierenden Wahrnehmungs- und Deutungs-
muster einer Zeit erhellt, sondern die auch gegenläufige Positionen und 
Widersprüche in den Blick nimmt und sich der gerade für Historiker 
besonders irritierenden und faszinierenden Erfahrung der Gleichzeitig-
keit des Ungleichzeitigen stellt. 

90 w¡njricd Schulze, Mikrohistorie versus Makrohistorie? Anmerkungen zu einem 
aktuellen Thema, in: Christian Meier/Jörn Rüsen (Hrsg.). Historische Methode. 
(Theorie der Geschichte. Beiträge zur Historik, 5.) München 1988, 319-341 , hier 
337. 
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Zusammenfassung 

Angesichts der Tatsache, daß die Kulturgeschichte seit jeher ihre Zu-
ständigkeit für jene mentalen Dispositionen, die historisches Handeln 
determinieren, postuliert, stellt die Klärung der Frage, wie etwas derart 
Geschichtsmächtiges und zugleich Ungreifbares wie menschliche 
Wahrnehmung als wissenskonstituierende und handlungsleitende Ope-
ration auf wissenschaftlich plausible Weise rekonstruiert werden kann, 
eine vordringliche Aufgabe kulturhistorischer Reflexion dar. Ausge-
hend von in Auseinandersetzung mit Positionen der französischen 
Mentalitätengeschichte entwickelten Überlegungen des Historikers 
Roger Chartier erörtert der Beitrag einen kommunikationsgeschicht-
lichen Lösungsansatz und erprobt ihn an einem exemplarischen Fall: 
Das Beispiel eines chronikalisch und publizistisch vielfältig bezeugten 
Polarlichts, das im Jahre 1580 in fast ganz Mitteleuropa zu sehen war, 
macht deutlich, daß die Rekonstruktion historischer Wahrnehmungs-
modi, verstanden als aktive und bewußte Akte der Wissenskonstitution 
und Wirklichkeitsdeutung, nicht nur von den - in den Worten Char-
tiers - .Repräsentationen', d.h. den spezifische Perzeptionsweisen do-
kumentierenden Quellen, ausgehen darf, sondern auch die die Genese 
und den zeitgenössischen Umgang mit einer Quelle bestimmenden kul-
turellen Handlungsweisen erforschen muß. Nur eine Analyse, so die 
These, welche die sozialen, institutionellen und kulturellen Determina-
tionen und die damit verbundenen kommunikativen Praktiken gleicher-
maßen in den Blick nimmt, eröffnet dem Historiker die Möglichkeit, 
individuelle und kollektive Wahrnehmungsmuster methodisch über-
zeugend zu rekonstruieren und deren jeweilige geschichtliche Relevanz 
zu bestimmen. 
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